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			Liebe Leserin, lieber Leser,

			vielen Dank, dass du dich für ein Buch von beTHRILLED entschieden hast. Damit du mit jedem unserer Krimis und Thriller spannende Lesestunden genießen kannst, haben wir die Bücher in unserem Programm sorgfältig ausgewählt und lektoriert.

			Wir freuen uns, wenn du Teil der beTHRILLED-Community werden und dich mit uns und anderen Krimi-Fans austauschen möchtest. Du findest uns unter be-thrilled.de oder auf Instagram und Facebook.

			Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich auf be-thrilled.de/newsletter für unseren kostenlosen Newsletter an.

			Spannende Lesestunden und viel Spaß beim Miträtseln!

			Dein beTHRILLED-Team

			Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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			Über dieses Buch

			Auf dem Gelände einer französischen Militärschule wird die grausam entstellte Leiche eines jungen Rekruten gefunden. Als Kommissar Erwan Morvan mit den Ermittlungen betraut wird, erinnern ihn die Verletzungen des Toten sofort an den Nagelmann-Killer, der in den 1970er Jahren im Kongo mehrere bestialische Ritualmorde verübte. Gefasst wurde der Nagelmann von Grégoire Morvan – Erwans Vater und graue Eminenz des französischen Innenministeriums. Doch je hartnäckiger Erwan in die Ermittlungen eintaucht, desto mehr Geheimnisse, offene Fragen und Abgründe tun sich auf. Und Grégoire Morvan muss sich schon bald einer Vergangenheit stellen, die offenbar niemals aufgehört hat, nach Blut zu dürsten …

		

	
		
			 

			PURPURNE

			Jean-Christophe Grangé

			RACHE

			Aus dem Französischen
von Ulrike Werner
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			Für Ysé und Kaïto

		

	
		
			Prolog

			Weiß glühend stand die Sonne über dem roten Staub.

			In der Leichenhalle herrschten mehr als vierzig Grad Celsius.

			Politiker, Offiziere, Honoratioren und Geschäftsleute setzten langsam einen Fuß vor den anderen, hielten einige Sekunden inne und schritten schließlich weiter, geblendet vom gleißenden Mittagslicht und dem Blitzlichtgewitter der Kameras. Den Würdenträgern folgten die Repräsentanten des Volkes, von den Soldaten der kongolesischen Armee in Schach gehalten. Mehr oder weniger schlecht gekleidet, winkten sie dem Bildnis des Verstorbenen mit kleinen Plastikfähnchen zu.

			Erwan Morvan fragte sich, was er hier eigentlich tat. Er war zwar hier geboren, hatte aber nichts mit dem Kongo zu tun und erinnerte sich auch an nichts aus seinem Leben, das er hier verbracht hatte, bevor er im Alter von zwei Jahren nach Frankreich gekommen war. Aber sein Vater Grégoire hatte auf seiner Begleitung zur Beerdigung von General Philippe Sese Nseko bestanden, einem »alten Freund« aus Lubumbashi, der Hauptstadt der Provinz Katanga. Erwan hatte zugestimmt, nicht allein aus Gehorsam, sondern auch von einer unerklärlichen Neugier getrieben.

			Vater und Sohn Morvan warteten in der nächsten Gruppe der Trauergäste zusammen mit den anderen Weißen darauf, an die Reihe zu kommen. Der Baldachin, unter dem der Sarg stand, erinnerte mit seinen purpurnen Draperien und den vielen Blumen an die Loge einer Diva. Ein Porträt Nsekos im goldenen Rahmen hing über dem Sarg, der mit der Flagge der Demokratischen Republik Kongo bedeckt war – blauer Hintergrund mit einem diagonal verlaufenden roten, goldumrandeten Streifen und einem goldenen Stern links oben. Die Bestatter und die Mitglieder der Blaskapelle trugen eine zinnoberrote Livree. Alles vom Feinsten.

			Bei näherer Betrachtung offenbarten sich allerdings ein paar Schwachstellen. Die Uniformen waren schlecht gearbeitet und staubig. Der Baldachin war falsch herum montiert. Die Kapelle traf nicht jeden Ton und beendete jedes Stück mit einem jämmerlichen Quietschen. Als Zimbeln fungierten einfache Blechdeckel.

			Das Schlimmste aber war die Hitze. Sie verbrannte jedes noch so kleine Molekül Leben, ließ es brutzeln wie ein Stück Speck in der Pfanne.

			Erwan lockerte seine Krawatte. Das Hemd klebte an seiner Haut, und er hatte einen erdigen Geschmack im Mund. Wenn er die Lider schloss, tanzten violette Flecken vor seinen Augen. Zum ersten Mal im Leben fürchtete er, in Ohnmacht zu fallen.

			Grégoire neben ihm, einen Meter neunzig groß, die hundertzwanzig Kilo in einen Maßanzug von Ermenegildo Zegna gezwängt, schien die Backofenhitze hingegen nichts auszumachen. Er hielt einen Kranz unter dem Arm, schüttelte Hände, lächelte und schien sogar Tränen zurückzuhalten. Er spulte seine Nummer ohne den geringsten Anflug von Unwohlsein ab.

			Erwan betrachtete ihn von der Seite. Sein Vater sah mit seinem markanten, wie von sprühender Gischt geröteten Gesicht wie ein bretonischer Seemann aus. Seine Züge glichen einem Büffel, und er hatte eine griechische Nase. Um seinen Schädel schmiegte sich ein Büschel krauses graues Haar wie eine Kugel aus galvanisiertem Stahl. Erwan ähnelte ihm, war aber eine weniger wuchtige und weniger wilde Version.

			»Ali Bongo, der Sohn von Omar«, murmelte Grégoire, als sich ein kleiner Mann dem Sarg näherte.

			Erwan kannte sich in afrikanischer Politik nicht gut aus, wusste aber, dass Omar Bongo über vierzig Jahre Präsident in Gabun gewesen war. Ein Diktator, der sich als »unerschütterlicher Freund Frankreichs« bezeichnete und das europäische Land mit Rohöl überschüttete. Sein Sohn Ali war in seine Fußstapfen getreten.

			»Der nächste ist Moïse Katumbi Chapwe, Gouverneur der Provinz Katanga.«

			Erwan fand, dass sie irgendwie alle gleich aussahen. Dieser da war allerdings Mulatte und trug einen Stetson wie ein Texaner. Nach allem, was man ihm erzählt hatte, war Katumbi ein Paradiesvogel – Millionär, Philanthrop, Präsident eines Fußballvereins und eines der populärsten Mitglieder der Regierung Kabila.

			»Richard Muyej, kongolesischer Innenminister. Sehr gefährlich.«

			Während des Dinners am Vorabend hatte Grégoire über die neuere Geschichte des Landes gesprochen. Erwan hatte nicht alles verstanden, einige Fakten aber doch behalten. Nach dem Völkermord in Ruanda hatten die Tutsi die Hutu-Milizen bis in den Kongo verfolgt. Sie nutzten die Gelegenheit, stürzten gleich auch Mobutu und sprengten Laurent-Désiré Kabila in die Luft, der sich gegen seine Alliierten gewendet und damit den zweiten Kongokrieg ausgelöst hatte. Kabila kam bei dem Attentat 2001 ums Leben, sein Sohn Joseph übernahm die Macht. Zehn Jahre später herrschte im Osten immer noch Krieg, und der Kongo belegte auf dem Index für humane Entwicklung der Vereinten Nationen den letzten Platz. Einer der schlechtesten Orte, an dem man geboren werden konnte.

			»Der da ist …«

			Erwan hörte nicht mehr zu. Er hatte sich seit seiner Ankunft auf das Empfinden verlegt. Gerüche, Farben, Hitze. Am Tag zuvor waren sie um fünf Uhr morgens in Kinshasa gelandet. Beim Verlassen des Flugzeugs hatte er die Farbtöne geschmolzenen Bleis und den Geruch des frühen Morgens wahrgenommen. Während ihrer Fahrt in Richtung Hauptstadt über die »Autobahn«, eine einfache Piste, war die Sonne aufgegangen, und sofort wurde die Trockenheit der Atmosphäre spürbar. Es roch nach Ziegeln und schlecht verarbeitetem Benzin. Die Stadt Kinshasa, früher als »die Schöne« bezeichnet, erinnerte heute an eine umgekippte Mülltonne, die vor Schwarzen in bunten Tuniken nur so wimmelte.

			Im Hotel war Erwan sofort in sein Zimmer gestürmt, hatte die Klimaanlage so kalt wie möglich eingestellt und erst einmal geduscht. Nach ein paar Stunden Atempause musste er zurück in den Backofen, zum Aperitif und Mittagessen mit seinem Vater am Pool, dann ging es mit einem Inlandsflug weiter. Auf dem Weg zum Flughafen hatte es angefangen zu regnen. Der Staub verwandelte sich in Matsch, alle Farben lösten sich in einem purpurnen Fluss auf, der Straßen überschwemmte, von den Dächern triefte und die Wände bespritzte. »Die Regenzeit kommt zu früh«, hatte Morvan im Tonfall eines Arztes erklärt, der einen Krebs diagnostiziert.

			Vier Stunden später, noch immer im strömenden Regen, hatten sie Lubumbashi erreicht, die »Hauptstadt des Kupfers«. Erwan hatte gemeint, im Fruchtwasser der ganzen Welt zu schwimmen. Sein Vater hatte ihm auf die Schulter geklopft und ohne die geringste Spur von Ironie gerufen: »Das ist die Wiege unserer Familie, mein Junge!« Der Ausdruck war ein wenig bizarr, denn unter normalen Umständen rühmte sich Morvan der Abstammung von einem Zweig bretonischer Aristokraten, den Morvan-Coätquen. Im Hotel ging es im gleichen Rhythmus weiter: Aperitif, Abendessen, Pool. Der Abend war Sese Nseko gewidmet, dem werten Verstorbenen. Der Mann hatte die von Morvan gegründete Montangesellschaft Coltano geleitet.

			Erwan hatte sich treiben lassen. Hatte gehört, wie Mücken auf den Insektenlampen zischend verglühten. Beunruhigende Geräusche drangen durch die Nacht. Der beleuchtete Pool war mit welken Blättern und Blutegeln verschmutzt. Inzwischen hatte er verstanden, dass das Leben der Weißen in Afrika dem von Kröten glich – man versammelte sich immer um eine Wasserstelle.

			Am folgenden Morgen brannte die Luft wieder. Die Klimaanlage hatte den Geist aufgegeben. Erwan blieb nach dem Erwachen gerade noch Zeit, den schwarzen Anzug anzuziehen und seinen Vater zu treffen, der den Kranz, den er noch am Morgen bei einem örtlichen Blumenladen bestellt hatte, unter den Arm geklemmt hielt wie einen Rettungsring.

			»… Kengo Buluji …«

			»Und Kabila?«, unterbrach Erwan. »Kommt er nicht?«

			Sein Vater schüttelte missmutig den Kopf.

			»Du hast mir gestern offenbar nicht zugehört. Kabila und Nseko gehören nicht der gleichen Ethnie an. Es wäre ungefähr so, als würde man den Papst zu einem Stripperinnenkongress einladen.«

			Nun waren die Weißen an der Reihe, dem Toten die letzte Ehre zu erweisen.

			»Hilf mir«, befahl Grégoire.

			Sie nahmen den Kranz zwischen sich und stellten sich in die Reihe. Morvan fuhr mit seinen geflüsterten Erklärungen fort, die jetzt den anwesenden Franzosen und Belgiern galten.

			»Der dort ist ein Freimaurer. Er war mal Minister für wirtschaftliche Zusammenarbeit …«

			Erwan sah nur fleckige oder kahle Schädel, Doppelkinne und buschige Augenbrauen. Der Altersdurchschnitt lag zwischen siebzig und achtzig Jahren – sterbende Elefanten, die angereist waren, um sicherzustellen, dass die Geschäfte weiterliefen. Chinesen und Inder beschlossen die Reihe der Raubtiere. Die Ablösung.

			Als sie vor den Sarg traten, landete eine riesige Pranke auf Morvans Schulter.

			»Wie geht’s, Kleiner?«

			Hinter ihnen stand ein Afrikaner, der fast ebenso groß war wie Erwans Vater. Erwan wich einen Schritt zurück. Das Lachen des Schwarzen übertönte die Blaskapelle, zwei Reihen strahlender Zähne blitzten in seinem dunklen Gesicht. Auch Grégoire lachte. Die beiden Männer umarmten sich.

			»Jetzt erzähl mir bloß nicht, dass du nur wegen dem alten Knacker hergekommen bist!«

			»Das war ich ihm schuldig.«

			»Himmel noch mal! Jeder weiß doch, dass du hier der einzige Boss bist!«

			»Nseko hat uns immerhin durch den Sturm gesteuert.«

			»Klar, als Wachhund. Friede seiner Seele.« Der Schwarze bewegte seine rotgeäderten Augen in Richtung Erwan. »Willst du uns nicht vorstellen?«

			»Mein Sohn Erwan. General Trésor Mumbanza.«

			Der Riese zerquetschte beinahe Erwans Hand.

			»Schön, dich kennenzulernen!« Er fuhr mit der Hand über Erwans rasierten Schädel. »Soldat?«

			»Bulle. Immer schön einen kühlen Kopf behalten.«

			»Dann bist du hier genau richtig. Aber setz besser einen Hut auf.«

			Wieder lachte er.

			Mumbanza stand mit dem Rücken zur Sonne, und Erwan sah nichts von ihm als die großen schwarz-weißen Augen mit den roten Äderchen. Er musste unwillkürlich an die Schlangenbeschwörerin von Henri Rousseau denken.

			»Unser Freund hier hat den Oberbefehl über das Militär von Katanga«, erklärte Morvan. »Er ist sozusagen unser örtlicher Pinochet.«

			»Keine Schmeicheleien.«

			»Ohne ihn hätte der Kivu-Krieg Lubumbashi längst erreicht.«

			Der General, der einen dunklen Anzug ohne militärische Abzeichen trug, zeigte auf den Sarg und fuhr in vertraulichem Tonfall fort:

			»Weißt du, woran er gestorben ist?«

			»Mir wurde gesagt, es war ein Herzanfall.«

			»Ein Herzanfall afrikanischer Art. Man hat ihm das Herz herausgerissen!«

			»Wer?«

			»Die Tutsi. Die Hutu. Die Mai-Mai. Such dir was aus. Vielleicht sogar die Banyamulenge. Oder ihr Weißen über Strohmänner? Wer weiß?«

			»Wo?«

			»In seiner Villa. Man hat seinen Oberkörper mit der Stichsäge aufgeschnitten und sich dann bedient. Ich bin sicher, dass die Täter mit dem Fressen nicht einmal gewartet haben, bis sie draußen waren.« Mumbanza schnaufte wie eine Dampflok und blickte Erwan an. »Weißt du, Junge, das hier ist wirklich Afrika!«

			»Hör auf mit dem Quatsch«, knurrte Morvan. »Du machst ihm nur Angst.«

			Hinter ihnen wurde es allmählich unruhig, sie blockierten den Zugang, und so beeilte sich Erwan, den Kranz niederzulegen. Zum Gebet würden sie später noch einmal zurückkommen müssen.

			»Wer wird Nsekos Nachfolger?«, fragte Grégoire auf dem Weg zu dem Zelt, in dem das Büfett serviert wurde.

			»Nach dem Essen stimmt die Hauptversammlung darüber ab.«

			»Du hast gute Chancen!«

			Mumbanza winkte müde ab.

			»Ich kann doch nicht jede Aufgabe übernehmen. Aber wenn man mich freundlich bittet …« Er wandte sich um und entdeckte jemanden in der Menge. »Wir sehen uns später. Ich muss noch ein paar Hände schütteln.«

			Die Morvans betraten das Zelt. Hier standen lange Reihen weiß gedeckter Tische, es gab alkoholische Getränke, Fruchtsäfte, Rindfleischspieße und frittierten Fisch. Unter der Zeltplane hing der Duft nach Gegrilltem.

			»Dieser Mord«, meinte Erwan und nahm sich einen lauwarmen Orangensaft, »bist du deswegen gekommen?«

			»Absolut nicht. Ich wusste ja nicht einmal davon.«

			»Aber du wirst dem nachgehen?«

			Grégoire spuckte aus. Er wurde spürbar wieder zum Afrikaner.

			»Damit will ich nichts zu tun haben. Das sind Negergeschichten.«

			»Und er?«, fragte Erwan und blickte zu Mumbanza hinüber.

			»Er wird der Nachfolger von Nseko. Es gibt Schlechtere. Er ist scharf auf guten Wein und weiße Kätzchen.«

			Erwan war nie sicher, ob sein Vater scherzte oder es ihm ernst war.

			»Weißt du eigentlich, was Frankreich im Mai 1968 aus dem Chaos gerettet hat?«, fuhr Morvan fort und nahm sich einen Pastis vom Tablett.

			»Nein«, log Erwan. Er kannte die Geschichte in- und auswendig.

			Sein Vater hielt das Glas gegen das Sonnenlicht.

			»Der Ricard. Als Frankreich in die Hände der Linken abzugleiten drohte, wurde der inoffizielle Sicherheitsdienst der Gaullisten aktiv: Pasqua und seine Leute vom SAC organisierten eine Demonstration zugunsten de Gaulles. Das weiß jedes Kind. Zweihunderttausend Typen auf den Champs-Élysées und eine im Keim erstickte Revolution. Weniger bekannt ist, dass der Korse Ricards Netzwerk nutzte, um Demonstranten aus allen Ecken Frankreichs zusammenzutreiben. Damals vertrat er die Firma. Alle Händler machten mit und mieteten Busse, und bei ihrer Ankunft in Paris bekamen alle ein Glas Pastis und ein Stück Wurst. Dann ging es los.« Er hob sein Glas auf die Erinnerung. »Gegen Pastis konnte Mao in Frankreich nichts ausrichten.«

			Er stellte das Glas auf einem anderen Tablett wieder ab – er trank niemals Alkohol – und beantwortete die Frage, die Erwan nicht gestellt hatte.

			»Ich kann dir sagen, warum wir hier sind.« Er zwinkerte seinem Sohn zu. »Um über unser Erbe zu wachen.«

		

	
		
			I
Morvan
Vater und Sohn

		

	
		
			1

			Hollande ist ein Spinner, eine Schwuchtel, ein Warmduscher!«, polterte Morvan. »Lieber Himmel, wann bekommen wir in Frankreich endlich mal einen Präsidenten, der Eier in der Hose hat?«

			Drei Tage später saß Erwan mit seinen Eltern in deren riesiger, von Mobilier National eingerichteten Wohnung in der Avenue de Messine beim Mittagessen. Das berühmt-berüchtigte Sonntagsessen, das kein Mitglied der Familie je versäumen würde, weniger aus Vergnügen als vielmehr aus Pflichtbewusstsein.

			»Er war nicht einmal Manns genug, die Parti Socialiste auf Trab zu bringen, und trotzdem drücken sie ihm die Schlüssel zu diesem Land in die Hand. Was haben die denn erwartet? Die Franzosen sind bescheuert! Aber im Grunde haben sie jetzt genau das, was sie verdienen!«

			Erwan seufzte. Der sakrosankte Zorn seines Vaters war Teil der sonntäglichen Pflichtübungen, ebenso wie die Gerichte, die seine Mutter Maggie aus Tofu und Quinoa zubereitete.

			In Wirklichkeit war dieser Ausbruch nur Fassade. Seit mehr als vierzig Jahren diente der Alte der amtierenden Macht, ganz gleich welcher, frei von jeglichen Befindlichkeiten. Einer seiner Lieblingssprüche lautete: »Was schert es ein Schloss, was sich hinter der Tür befindet?«

			»Möchtest du noch etwas Taboulé?«, erkundigte sich Maggie und beugte sich über ihren Sohn.

			»Nein, danke.«

			Solange der Alte gegen die Regierung wetterte, beleidigte er zumindest die Mutter nicht. Und solange sich seine Wut nicht gegen seine Frau richtete, waren alle zufrieden. Erwan hatte schon erlebt, wie Grégoire seine Dienstwaffe auf den Tisch legte, ehe er ein Gericht kostete, oder wie er drohte, seine Frau aus dem Fenster zu werfen, wenn sie nicht schleunigst einen anderen Gesichtsausdruck aufsetzte.

			Er beobachtete seine Tischgenossen. Der Clan war vollständig versammelt. Gaëlle, das Nesthäkchen, neunundzwanzig Jahre alt, war ganz in das Studium ihrer SMS vertieft. Loïc, sein jüngerer Bruder, sechsunddreißig Jahre alt, döste über seinem Teller. Loïcs Kinder Milla und Lorenzo, fünf und sieben Jahre alt, saßen stumm und brav am Ende der Tafel. Der leere Stuhl gehörte Maggie, die ihren Stamm unterwürfig bediente.

			Die Illusion war perfekt: Hier hatte sich eine ehrenwerte Bürgerfamilie zu ihrem wöchentlichen Sonntagsessen versammelt. Hinter den Kulissen jedoch sah es weniger glänzend aus. Loïc war trockener Alkoholiker, millionenschwerer Banker, kokainsüchtig und suchte sein Seelenheil im Buddhismus. Gaëlle wollte um jeden Preis der Welt Schauspielerin werden und schlief sich durch sämtliche Betten, um ihre Karriere voranzutreiben. Maggie, vom ehemaligen Hippiemädchen zur Helikoptermutter mutiert, hatte ihr Leben damit verbracht, die Schläge ihres Ehemannes zu erdulden, ohne je zu klagen oder an Scheidung zu denken.

			»Und was ist mit der angeblichen Wiederbelebung des Landes?«, schwadronierte Morvan weiter, ohne seinen Teller anzurühren. »Wo bleiben denn die Maßnahmen, die Frankreich wieder auf Vordermann bringen sollen? Es gibt keine! Heiße Luft! Immer dieselben Versprechungen, immer derselbe Mist!«

			Erwan nickte. Er hoffte, dass diese Tirade bis zum Nachtisch dauern würde. Morvan war die Schlüsselfigur dieser Versammlung. Dieser Koloss von siebenundsechzig Jahren, mit den Kräften eines Stiers und eiserner Gesundheit gesegnet, galt in einschlägigen Kreisen als einflussreichster Polizist Frankreichs. Und auch als diskretester.

			Nach den Ereignissen von 1968 hatte man den Autodidakten und überzeugten Linken nach Afrika ins Exil geschickt. Seine Karriere schien am Ende, bis er eines Tages in Zaïre allein und ohne nennenswerte Ausrüstung den sogenannten »Nagelmann« festsetzte, einen Serienkiller, der unter der weißen Bevölkerung einer Minenstadt in der Provinz Katanga sein Unwesen trieb. Morvan war ruhmreich nach Frankreich zurückgekehrt, hatte es unter Giscard weit gebracht und unter Mitterrand triumphiert. Er hatte als Kommissar im Pariser Polizeipräsidium am Quai de Orfèvres 36 mehrere geheimdienstliche Aufgaben für Mitterrand so diskret und gut erledigt, dass er zunehmend als unantastbar galt. »Ich habe weder Freunde noch Verwandte«, pflegte er zu sagen, »ich habe lediglich Akten.«

			Erwan hatte nie Erkundigungen über seinen Vater eingeholt, gab sich aber keinen Illusionen hin, was dessen geheime Aktivitäten betraf. Morvan hatte getötet, gestohlen, gemauschelt, spioniert und Leute zum Auspacken gebracht – selbstverständlich immer im Interesse der Republik. Und genau das war es, was ihn von einem normalen Bösewicht unterschied.

			Als Chirac an die Macht kam, wurde Morvan zum Präfekten ohne Region ernannt. Er setzte die Überwachung fort, jetzt allerdings im Innenministerium. Ein funktionierendes System soll man nicht verändern. Sarkozy behielt ihn, und obwohl er das Rentenalter längst erreicht hatte, blieb er auch unter Hollande dem Innenminister als Berater erhalten, ohne in irgendeinem Organisationsschema aufzutauchen. Lange trug er den Spitznamen Pasqua der Linken. Heute war er mit einer jener vergrabenen Granaten zu vergleichen, die man auf keinen Fall berühren sollte, weil sie sonst zu explodieren drohen.

			Plötzlich ertönte das gefürchtete Alarmsignal.

			»Du blöde Kuh, diesen Fraß hier nennst du Essen?«

			Sofort lief Erwan kalter Schweiß den Rücken hinunter. Die Ausbrüche seines Vaters vermochten ihn unversehens in seine Kindheit zurückzuversetzen. Schon begann er zu zittern, und das Herz schlug ihm bis zum Hals.

			»Sei still, Papa!«

			Morvan knurrte über seinem Teller. Erwan blickte sich um, doch die anderen hatten offenbar nichts bemerkt. Loïc döste vor sich hin, Gaëlle daddelte auf ihrem Smartphone, die beiden Kinder beugten die Köpfe über ihre Teller. Selbst Maggie bediente gleichgültig weiter.

			»Leg endlich das Telefon weg«, schimpfte der Patriarch. »Wir sitzen am Tisch!«

			Gaëlle hob nicht einmal den Kopf. Im Profil sah sie aus wie eine brave Schülerin unter einer Wolke blonder, fast weißer Haare. Ovales Gesicht, hohe Wangenknochen. Ihr Teint war außergewöhnlich hell. Wie Loïc hatte sie die frühere Schönheit ihrer Mutter geerbt. Sie trug sündhaft teure Markenkleidung, aber auf eine nachlässige Art, als gehe sie das alles gar nichts an.

			»He, ich rede mit dir!«

			»Was?«

			»Du könntest zumindest respektieren, dass wir gemeinsam am Tisch sitzen und …«

			»Es hat mit der Arbeit zu tun.«

			»Am Sonntag?«

			»Du hast doch keine Ahnung, was ich mache.«

			»Was das Showbusiness betrifft, habe ich mit Sicherheit mehr Ahnung als du.«

			Ihre Stimme troff vor Verachtung, als sie das altmodische Wort wiederholte: »Showbusiness.«

			»Schauspieler und Produzenten haben doch allesamt nichts als Sex im Kopf und …«

			»Liebling, bitte nicht vor den Kindern!«

			Sichtlich schockiert bearbeitete Maggie das Tischtuch mit dem Krümelbesen.

			»Ich bin satt«, erklärte Gaëlle und schob ihren Stuhl zurück.

			»Du bleibst sitzen!«

			Gaëlle stand wortlos auf. Sie hatte nichts zu befürchten, gegen seine Kinder hatte Morvan noch nie die Hand erhoben. Beleidigungen und Schläge waren ihrer Mutter vorbehalten.

			»Gaëlle, ich warne dich …«

			Sie zeigte ihm den Mittelfinger und verschwand. Loïc lachte mit halb geschlossenen Augen still in sich hinein, wie hinter einer Rauchglasscheibe. Maggie ging in die Küche. Die beiden immer noch schweigenden Kleinen schienen ausgesprochen interessiert an der geheimnisvollen Geste.

			Erwans Finger hatten sich unwillkürlich um die Armlehne seines Stuhls gekrallt. Nichts hatte sich verändert. Er war als Einziger auf der Hut und auch der Einzige, der Angst hatte. Immer bereit, dazwischenzugehen und gegen die Kraft des Bösen in seinem eigenen Clan anzukämpfen. Er war Zerberus, der Höllenhund.

			Wie zur Bestätigung befahl Morvan:

			»Erwan, komm mit in mein Arbeitszimmer!«
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			Der Rückzugsort des Alten war vollgestopft mit exotischem Mobiliar und beunruhigenden Objekten, zumeist aus dem Kongo, darunter konvexe Schemel, Rückenlehnen aus geflochtenem Leder und aus Lanzen gefertigte Öllampen. Die Masken, Skulpturen und Amulette auf den Regalen entstammten alle dem gleichen Albtraum. Köpfe mit Augen hinter Gittern, Münder voll spitzer Zähne, Frauen mit mörderischen Schößen …

			Das Prachtstück der Sammlung waren die minkondi aus dem Mayombewald im südlichen Kongo. Diese mit Nägeln und Scherben gespickten Statuen waren mit Ketten und blutverkrusteten Federn bedeckt und dienten als Waffen gegen Zauberer und ihre Verwünschungen. Oft schon hatte Morvan seinem Sohn das Prinzip erklärt: Der nganga, der Heiler, aktivierte die Figuren, indem er einen weiteren Nagel oder eine Glasscherbe hineinschlug.

			Die minkondi standen noch für eine weitere Tatsache: Sie hatten den Serienmörder inspiriert, den Grégoire 1971 dingfest gemacht hatte. Der Mörder hatte seine Opfer in Votivstatuen verwandelt, gespickt mit Hunderten Nägeln, Spiegelstücken und Eisensplittern. Erwan war überzeugt, dass sein Vater die Skulpturen aus dem Unterschlupf des Verbrechers gestohlen hatte.

			Grégoire zog sein Jackett aus. Selbst an Sonntagen trug er die für ihn übliche Kleidung: himmelblaues Charvet-Hemd mit weißem Kragen, schwarze Krawatte und altmodische Hosenträger in Form eines umgekehrten Y. Er setzte sich in seinen hochlehnigen, von zwei Antilopenköpfen überragten Sessel hinter dem Schreibtisch.

			»Kaerverec, sagt dir das was?«

			»Nicht dass ich wüsste.«

			»Ein Dorf in der Nähe von Brest.«

			»Eine weitere Wiege der Familie?«

			»Quatsch keinen Blödsinn. In dem Ort gibt es eine Flugschule. Morgen fährst du da hin. Es geht um eine Mutprobe.«

			»Willst du mich verarschen?«

			»Eine Mutprobe mit Todesfolge.«

			Erwan ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sein Vater öffnete eine Schublade und holte ein Telex heraus.

			»Einer der Schüler hat sich auf einer Insel in einem Bunker versteckt, um bei den Mutproben nicht mitmachen zu müssen. Er verbrachte die Nacht von Freitag auf Samstag dort. Leider hatte er Pech, denn am nächsten Morgen war der Bunker Ziel einer Raketenübung. Das ganze Ding wurde kurz und klein geballert.«

			»Soll das heißen, dass der Junge die Rakete abgekriegt hat?«

			Der Alte reichte ihm das Blatt.

			»Das ist alles, was wir bisher wissen.«

			Erwan überflog den Text. Er misstraute den Geschichten seines Vaters, und diese hier klang fast noch unwahrscheinlicher als gewöhnlich.

			»Ich habe nichts davon gehört.«

			»Nicht einmal die nationale Nachrichtenagentur weiß davon. Wir haben Stillschweigen vereinbart, bis wir eine vernünftige Geschichte präsentieren können.«

			»Und du willst, dass ich sie schreibe?«

			»Du hast es erfasst!«

			»Und warum nicht die Kriminalpolizei in Brest?«

			»Weil die Sache ziemlich delikat ist. Eine missglückte Mutprobe. Ein Rekrut wird von einer Rakete eliminiert. Das Innen- und das Verteidigungsministerium verlangen eine objektive Untersuchung durch die oberste Kriminalbehörde. Es darf auf keinen Fall so aussehen, als sollte etwas vertuscht werden.«

			»Und ich soll das Ganze abfedern?«

			»Hör zu, du fährst dorthin, sammelst die Fakten und schreibst deinen Bericht. Basta!«

			»Und mit welcher Legitimation?«

			»Sonderauftrag. Ich regle das mit den zentralen Behörden, lass mich nur machen. Du fährst morgen hin und bist spätestens am Mittwoch zurück. Für diese Sache brauchen wir einen zuverlässigen Mann, deswegen habe ich dich ausgesucht. Wenn die Militärs deine Akte sehen, meckern sie bestimmt nicht.«

			Letzteres war eine deutliche Anspielung auf Erwans Vergangenheit als Mann der Tat. Während seiner Zeit bei der Eliteeinheit BRI hatte er drei Feuerproben bestanden. Er hatte getötet. Und er war verwundet worden. Ein solcher Lebenslauf beeindruckte Soldaten.

			»Bist du wenigstens sicher, dass die Sache so abgelaufen ist?«

			»Nicht in allen Einzelheiten. Laut Oberst Vincq, dem Schulleiter, war es ein Unfall. Ein ziemlich blöder zwar, aber nichtsdestotrotz ein Unfall. Was nicht unbedingt die beste Nachricht ist. Das Ganze riecht nach Chaos und kann ordentlich in die Hose gehen. Dein Bericht wird es uns hoffentlich ermöglichen, die wahren Verantwortlichen zu finden.«

			Erwan betrachtete eine mit Nägeln gespickte Statue mit einem breiten, abgeflachten Kopf und extrem langen Armen. Sein Vater behauptete, ihre Anwendung durch Zauberer führe entweder zu Krämpfen oder zur Abmagerung bis in den Tod. Schon immer hatte Erwan sich gefragt, ob die Skulptur vielleicht für Gaëlles Magersucht verantwortlich war.

			»Und die Gendarmen?«

			»Wir arbeiten zwar mit den Ermittlern in Brest zusammen, aber niemand außer dir ist weisungsbefugt. Das hat die Staatsanwaltschaft mir zugesichert.«

			Ein Summen ertönte. Das Telexgerät. Erwan kannte das: Sein Vater bekam eine Nachricht vom Führungsstab. Als Kind hatte er ihn immer als eine Art Bahnhofsvorsteher betrachtet, der Züge und Fahrpläne überwachte, nur dass es sich hier nicht um Transporte, sondern um Morde, Vergewaltigungen und andere Verbrechen handelte.

			Morvan nahm das Blatt, setzte seine Brille auf, überflog den Text und sagte:

			»Ich schicke dir die Akte heute Abend zu. Du fährst morgen ganz früh. Nimm einen von deinen Leuten mit und mach eine Spesenabrechnung.«

			Erwan deutete diesen Satz als: »Du kannst jetzt gehen« und stand auf, da öffnete sein Vater die Schublade ein zweites Mal.

			»Warte. Ich wollte noch etwas anderes mit dir besprechen.«

			Er breitete einige Zettel von der Größe eines Post-it vor sich auf den Schreibtisch aus. Erwan erkannte sofort, worum es sich handelte: Anonyme Informationen des Inlandsnachrichtendienstes, ohne Verfassername oder Herkunftsmerkmal. Wenn sein Vater seiner poetischen Ader freien Lauf ließ, pflegte er zu sagen: »Es sind die kleinen Quellen, aus denen große Flüsse entspringen.« Mit wenigen Worten auf einem Stück Papier hatte er tatsächlich schon einige Regierungen das Fürchten gelehrt.

			Erwan setzte sich und griff nach den Zetteln. Sie enthielten Namen, Adressen in Paris, Daten und Uhrzeiten.

			»Was ist das?«

			»Die Unternehmungen deiner Schwester während der vergangenen Tage.«

			»Du lässt sie beschatten?«

			Grégoire winkte irritiert ab und zitierte die Daten aus dem Gedächtnis.

			»Freitag, 17 Uhr, eine Stunde bei einem Unternehmen in der Rue Lincoln, am gleichen Tag um 20 Uhr bei Patrick Blanc in der Rue Dauphine 3, ebenfalls eine Stunde. Am nächsten Tag um 16 Uhr bei Hervé Leroy, Rue Spontini 22. Am Abend erst im Plaza Athénée und dann im Fouquet’s Barrière.«

			»Ja und?«

			»Wie, ja und? Deine Schwester geht auf den Strich.«

			»Vielleicht handelt es sich um Arbeitstreffen.«

			Morvan lehnte sich über den Schreibtisch. Erwan meinte, seinen Stuhl ächzen zu hören, während ihm eine Wolke Eau d’Orange Verte von Hermès in die Nase stieg.

			»Bis du blöd oder was? Blanc und Leroy sind Produzenten.«

			»Ja eben.«

			»Manchmal frage ich mich, ob du ganz richtig im Kopf bist. Der eine organisiert Gruppensex-Orgien in Versailles, der andere ist verrückt nach Escort-Girls.« Er schlug heftig mit der Faust auf den Tisch. »Deine Schwester ist eine Nutte, verdammt! Und eine ziemlich aktive noch dazu!«

			Erwan wich zurück, als hätte man ihm ins Gesicht gespuckt. Die Brutalität seines Vaters war ihm bekannt, es war etwas anderes, das ihn weitaus mehr schockierte.

			»Du lässt deine eigene Tochter vom Inlandsnachrichtendienst beschatten? Auf Staatskosten?«

			»Ich muss meine Familie schützen.«

			»Gaëlle ist neunundzwanzig. Sie kann machen, was sie will.«

			Grégoire zuckte die Schultern und sank auf seinen Stuhl.

			»Ich kann mich nicht damit abfinden, dass deine Schwester, der ich die besten Schulen und die schönsten Reisen finanziert habe und für die ich meine Beziehungen habe spielen lassen, damit sie Arbeit findet, zum Callgirl wird und den Produzenten einen bläst.«

			»Sag doch sowas nicht! Sie will Schauspielerin werden und braucht Kontakte …«

			»Im Moment ist sie hauptsächlich splitterfasernackt in Pornozeitschriften zu bewundern.«

			»Quatsch Porno. Sex, nicht mehr und nicht weniger. Es ist eben ihre Art, von sich reden zu machen, und das solltest du respektieren. Du tust so, als wäre das ein Verbrechen.«

			»Du bist ja geradezu durchtränkt vom Zeitgeist. Der Hintergrund hat jegliche Bedeutung verloren, was zählt, ist die Art und Weise, wie man es sagt. Zum Teufel mit eurer political correctness!« Erneut schlug er mit der Faust auf den Tisch. »Diese Scheißalternativen!«

			Für Grégoire gab es kaum eine schlimmere Beleidigung. Als echter Linker der ganz großen Zeiten hasste er die konsensträchtigen Sozialisten, Ökos und Globalisierungsgegner aus tiefstem Herzen und sah sich dabei immer im Recht. Für ihn verkörperten die Verfechter von Einigkeit das Übel überhaupt: Bürger, die sich ihrer Gegenkultur angepasst und ihren eigenen Feind, die Revolution, für sich adaptiert hatten. Irgendwann einmal hatte er alternativ denkende Wohlstandsbürger mit Ratten verglichen, die das zu ihrer Vernichtung bestimmte Gift überlebt hatten und nun immun dagegen waren. Und das war sein voller Ernst.

			Er stand auf und stellte sich mit den Händen auf dem Rücken vor das Fenster, wie ein Befehlshaber.

			»Ich will, dass du mit ihr redest.«

			»Ich habe schon mit ihr gesprochen. Je mehr Einwände man vorbringt, desto sturer wird sie. Und wenn es nur dazu dient, uns auf den Zeiger zu gehen.«

			»Gut, dann lass sie ins Leere laufen. Üb Druck auf ihre Freier aus. Ich gebe dir eine Liste.«

			»Das ist doch Blödsinn. Ich werde wohl kaum hingehen und den Kerlen drohen …«

			Sein Vater kehrte zum Schreibtisch zurück, sichtlich ruhiger.

			»So viele sind es nun auch wieder nicht. Gaëlle ist Gelegenheitstäterin. Eine Art Pausenclown, wenn du so willst. Wenn sie nicht mehr angerufen wird, beruhigt sie sich bestimmt wieder.«

			»Oder sucht sich andere Freier.«

			»Dann wäre sie wirklich eine Nutte, und dann würde ohnehin nichts mehr helfen.«

			Auch wenn Erwan versuchte, seine Schwester zu verteidigen, verspürte er ihr gegenüber ebenfalls Zorn, wie sein Vater. Sie war eine verzogene Göre, die sich im Dreck suhlte. Er stand auf.

			»Was hat denn nun Vorrang? Produzenten terrorisieren oder die Fetzen eines Soldaten zusammenklauben?«

			»Die Bretagne ist wichtiger. Den Rest kannst du nach deiner Rückkehr regeln.«

			Erwan verließ das Arbeitszimmer ohne ein weiteres Wort. Er empfand eine ungewohnte Zärtlichkeit für den alten Haudegen. Für diesen Mann, der trotz der Gewalt gegen seine Frau und trotz seiner Killer-Vergangenheit seine Kinder bedingungslos liebte.

			»Was wollte er denn von dir?«

			Erwan schrak zusammen. Im dunklen Flur stand seine Mutter.

			»Was wollte er von dir?«, wiederholte sie leise mit verängstigtem Blick. Sie trug noch immer ihre Küchenschürze.

			»Nichts Besonderes«, wich Erwan aus. »Es ging um die Arbeit.«

			»Könntest du die Kleinen zu ihrer Mutter bringen?«

			»Was ist mit Loïc?«

			»Er ist auf der Couch eingeschlafen.«

			Es war jeden Sonntag das Gleiche.

			»Ist Sofia zu Hause?«

			»Ruf sie an. Sie wird sich freuen, dich zu sehen.«

			Milla und Lorenzo standen bereits fertig angezogen im Flur. Beide trugen kleine Rucksäcke – die übliche Bürde von Kindern getrennt lebender Paare. Maggie öffnete die Tür, dabei glitt ihr Ärmel zurück und enthüllte ihren Unterarm. Er war übersät mit blauen Flecken.

			»Was ist denn das?«

			»Nichts weiter. Ich bin gefallen.«

			Das kurze Wohlwollen, das Erwan für seinen Vater empfunden hatte, verwandelte sich augenblicklich in Hass. Ein allzu bekanntes, vertrautes Gefühl. Er wunderte sich nicht einmal mehr, dass der fast siebzigjährige Alte seine Frau noch immer verprügelte. Dafür ertappte er sich bei der viel offensichtlicheren Feststellung, dass es seiner Mutter mit zunehmendem Alter leichter anzumerken war. Die Hämatome wurden inzwischen fast so dunkel wie Leberflecke.

			Er verließ die Wohnung und rief den Kindern fröhlich zu:

			»Wer ist zuerst am Aufzug?«

			Die beiden stürmten los und vergaßen darüber sogar, sich von ihrer Großmutter zu verabschieden.

			Erwan wollte sie zurückrufen, aber Maggie sagte nur:

			»Lass sie. Das ist doch nicht schlimm.«

			»Bis nächsten Sonntag.«

			Die Kinder warteten ungeduldig vor der Fahrstuhltür. Erwan lächelte sie an, versank aber sofort wieder in Gedanken. Er konnte sich nicht an die geringste Leichtigkeit in seiner Kindheit erinnern. Während der Prügeleien seiner Eltern hatte er immer in Angst, Furcht und Schrecken gelebt.

			Die Türen des Aufzugs glitten auf, und er revidierte die Überlegungen, die er während des Mittagessens angestellt hatte: Loïc und Gaëlle hatten sich ebenfalls nicht befreien können. Die Antworten auf die Traumata ihrer Kindheit waren bei seinem Bruder die Drogen und bei seiner Schwester der bezahlte Sex.

			Eine Erinnerung blitzte in seinem Kopf auf. Ein kleines Mädchen von vier und ein Junge von elf Jahren, die sich in den Armen ihres ältesten Bruders verkrochen. Alle drei hatten sich unter dem Küchentisch versteckt, während ihre Eltern sich prügelten. Noch heute spürte Erwan tief in seinem Innern die Kälte der Fliesen, während die Wände unter den Schlägen des »Pasqua der Linken« vibrierten.

			Er betrat den Aufzug mit dem fast tröstlichen Gefühl, doch nicht ganz allein zu sein. Loïc und Gaëlle würden immer seine Nähe suchen, wie damals unter dem Tisch, verstört und verängstigt.
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			Jedes Mal wenn sie bei ihren Eltern gewesen war, musste Gaëlle sich übergeben.

			Sie huschte in ein Café an der Ecke der Rue de Monceau, dessen Toiletten nicht allzu ekelerregend waren, und entleerte sich. Als Jugendliche hatte sie verschiedene Techniken ausprobiert, vom Salzwasser bis zur tief in den Hals gesteckten Zahnbürste, inzwischen übergab sie sich auf Kommando. Der Gedanke an das ekelhafte Essen, das ihre Mutter auf den Tisch brachte, genügte als Auslöser.

			Anschließend fühlte sie sich schon viel besser. Der September gab sich heute richtig Mühe, auch wenn ein paar sonnige Nachmittage nach einem mittelmäßigen Sommer und einem verfrühten Herbst nicht gerade als Luxus bezeichnet werden konnten. Gaëlle ging die Avenue de Messine hinunter und genoss das Schauspiel, das sich ihr bot. Die Schatten der Giebel zitterten auf dem Asphalt. Lichtstrahlen blitzten zwischen den Blättern auf. Die Avenue war ein Paradebeispiel für das von Haussmann konzipierte Paris. Über dem üppigen Laub der Platanen fanden sich Balkone, Atlanten und Karyatiden, auf allen Etagen. Gaëlle fühlte sich wie eine Königin in den Alleen von Versailles.

			Nach der Rue de Miromesnil bog sie nach links in die Rue de Penthièvre und ging bis zu dem Haus, in dem sie wohnte. Trotz der Sonne wirkten diese schmalen Straßen düster. Die Straße war menschenleer. Gaëlle hatte lange gezögert, ehe sie das Studio mietete, das sich nur wenige Meter von der Place Beauvau entfernt befand – in der Nähe des Innenministeriums und damit dem Arbeitsplatz des Monsters. Schließlich hatte sie beschlossen, ihren Vater einfach zu ignorieren. Man besiegte den Feind, indem man ihn aus seinen Gedanken strich.

			Die Wohnung hatte große Fenster und ein Holzparkett, dessen Glätte unter ihren nackten Füßen Gaëlle liebte. Die Wände waren kahl, weil sie ihre Räume so haben wollte wie ihre Existenz – als leere Seite, die noch beschrieben werden musste. Das Einzige, das ihr am Herzen lag, war ihre Bibliothek. Ihre Bücher waren so vielfältig wie ihre Leidenschaften. Sie verschlang Nietzsche und Wittgenstein, interessierte sich aber ebenso für die Lebensgeschichten von Shakira, Mylène Farmer oder Annette Vadim. Sie fühlte sich als Revolutionärin und zum Objekt degradierte Frau zugleich, als Intellektuelle und kleines Mädchen. Nichts in ihrem Leben war wirklich eindeutig.

			Matcha-Tee, Moormaske auf das Gesicht, Schreibtisch. Neben dem sonntäglichen Mittagessen und dem Erbrechen gab es für Gaëlle noch ein drittes Ritual: die Durchsicht ihrer beruflichen Unterlagen. Sie surfte durch die sozialen Netzwerke, las ihre Mails und twitterte. Für eine Schauspielerin war es unerlässlich, den Kontakt zu ihren Fans aufrechtzuerhalten, selbst wenn sie ihr nicht unbedingt die Türen einrannten. Sie schrieb eine SMS an ihre Agentin, um ihr mitzuteilen, dass sie morgen im Verlauf des Nachmittags vorbeikäme. Die Frau hatte ihr schon seit Wochen kein Casting mehr besorgt.

			Anschließend kümmerte sich Gaëlle um ihr Waffenarsenal: Lebenslauf, Shootingmappe, Zeitungsartikel. Sie liebte diese Arbeiten am Schreibtisch, verlieh ihrer Biografie den letzten Schliff, bearbeitete ihre Fotos, kopierte ihre Demo-CDs, schrieb Regisseure an. Ihre bisherige Karriere umfasste nur wenige Zeilen: Sie hatte Pokersendungen im Internet moderiert und ein paar Nebenrollen in Fernsehproduktionen gespielt. Einmal hatte sie die Rolle eines Modepüppchens in einem Spielfilm angenommen, aber die Szene war dem Schnitt zum Opfer gefallen.

			Es war nicht viel, schon gar nicht, wenn man die Mühen betrachtete, die sie investiert hatte – Hunderte Castings, Abendessen und Nächte in Clubs mit angeblich angesagten Produzenten. Ihren Lebensunterhalt konnte sie mit ihrem Job nicht bestreiten, und noch viel weniger war sie in der Lage, in die Nähe des Heiligen Grals aller Schauspieler zu gelangen: jene fünfhundertsieben Stunden Arbeitszeit pro Jahr, welche den Anspruch auf Arbeitslosengeld gestatteten. Folglich musste sie sich anders über Wasser halten.

			Wenn Gaëlle mit diesem Thema provoziert wurde, antwortete sie stets: »Der Feminismus mag was für Lesben und bürgerliche Damen sein. Aber Frauen, wirkliche Frauen, solche, die keinen Cent in der Tasche haben, tun alles, um rauszukommen. Denen ist die Frauenquote in Unternehmen egal, und es juckt sie auch nicht, ob an irgendwelche Substantive die Nachsilbe ›-innen‹ angehängt wird.« Und wenn sie auf ihre Herkunft aus einem reichen Elternhaus angesprochen wurde, fügte sie hinzu: »Ich bin genau die, die ich sein will. Ich habe bei null angefangen.«

			Was der Wahrheit entsprach. Sie hatte seit ihrer Volljährigkeit keinen Euro mehr von ihrem Vater angenommen und sogar ihr Bankkonto aufgelöst und ein anderes unter dem Namen einer Freundin eröffnet, damit der Mistkerl ihr kein Geld mehr überweisen konnte.

			Sie ging auf den Strich, klar, aber nur um ihrer Integrität willen.

			Im Übrigen war sie nicht der Meinung, dass diese Art von Geschäft ihre Reinheit befleckte. Ihre künstlerische Berufung nahm keinen Schaden. Brigitte Bardot, Marilyn Monroe und Scarlett Johansson, das waren ihre Vorbilder, allesamt sinnliche Darstellerinnen und großartige Schauspielerinnen zugleich. Ihre Stärke waren ihre Körper – na und? Gaëlle stellte sich vor, wie sie sich als Camille in Die Verachtung auf der Terrasse der Villa Malaparte aalte, oder wie sie als Sugar in Manche mögen’s heiß Tony Curtis auf der Yacht verführte. Das war Kunst, ja, und zwar Kunst mit Formen.

			Auf der Agenda stand heute zudem ihr Antrag auf ein Arbeitsvisum für die Vereinigten Staaten. Jede Schauspielerin dachte früher oder später darüber nach, dass ihr das Glück jenseits des Atlantiks vielleicht eher hold war, und auch wenn Gaëlle sich keinerlei Illusionen hingab, wollte sie doch daran glauben und es vor allen Dingen versuchen. Sie hätte nichts zu bereuen, falls es schiefging.

			Sie zog die Akte hervor und blätterte die Dokumente durch, die sie für ihre Vorstellung beim Konsulat brauchte. Alles in Ordnung. Die Zeugnisse, die ihr Tüchtigkeit, Seriosität und Glaubwürdigkeit in ihrem Beruf attestierten, hatte sie beisammen. Allesamt Empfehlungsschreiben, die sie dank Blow-Jobs und kostenlosem Beischlaf erhalten hatte. Darüber hinaus verfügte sie über Beschäftigungszusagen in den Vereinigten Staaten, was nicht schwierig war, da die Produzenten, die sie hier kannte, alle auch Gesellschaften in den USA besaßen. Es handelte sich um die gleichen Herren, die ihr auch die Bescheinigungen ausgestellt hatten.

			In Anbetracht der Zeugnisse und fiktiven Verträge überkam Gaëlle ein Hauch von Traurigkeit. Die Akte entsprach einem Abbild ihres Lebens: der reinste Schwindel. Trotzdem zog sie diese Lüge dem Abgrund vor, der sich vor ihr auftun würde, sollte sie auch nur eine Zehntelsekunde an ihren Plänen zweifeln. Auf ihren Traum zu verzichten wäre gleichbedeutend damit, auf ihr Leben zu verzichten.

			Sie warf einen Blick auf die Wanduhr in Form einer Filmklappe, mit Zifferblatt und Zeigern, einem Souvenir von ihrer einzigen Reise nach L.A. Viertel vor vier. Sie zuckte zusammen. Fast hätte sie ihren »Casting«-Termin um sechzehn Uhr vergessen. So nannte sie ihre Verabredungen zu achthundert Euro die Stunde.

			Sie huschte ins Bad, nahm die Maske aus Totes-Meer-Schlamm ab und erinnerte sich, dass der Kerl ein chinesischer Banker war. Ein Date, das ihr von einer Pseudo-Zuhälterin aus der Avenue Hoche zugeschustert worden war. Gaëlle musterte sich im Spiegel. Beim Anblick ihres ovalen Gesichts, ihrer hohen Wangenknochen und ihrer Husky-Augen fing sie sich wieder. Sie ballte die Fäuste über dem Waschbecken.

			Ein Chinese. Das passte genau zu dem, was sie vorhatte.
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			Sofia hatte den Jardin de Luxembourg als Treffpunkt vorgeschlagen.

			Erwan parkte in der Rue Bonaparte, nahm den Eingang in der Rue Vaugirard und passierte, mit einem Kind an jeder Hand, die Bouleplätze und Tenniscourts. Sie waren auf einem Spielplatz ein Stück entfernt verabredet. Bei der Vorstellung, die Italienerin zu sehen, zitterte Erwan vor Aufregung.

			Bei ihrem ersten Treffen hatte er innerlich gebebt. Beim zweiten hatte er geschmollt, beim dritten kein vernünftiges Wort herausgebracht. Erst nach vier oder fünf Treffen war es ihm gelungen, sich ihr gegenüber einigermaßen natürlich zu verhalten. Und erst dann war er in der Lage gewesen, sie zu beobachten. Sofia war nicht einfach nur schön, sie war perfekt. Ihre Schönheit wäre jedes Hochglanzmagazins und jeder Kinoleinwand würdig gewesen, ihre Grazie aber war unverkäuflich. Sofia besaß Millionen, und allein diese Ausnahmestellung zog eine souveräne Haltung nach sich.

			Als Loïc sie 2003 aus New York mitbrachte, hatte Erwan nicht verstanden, wie dieser drogensüchtige Armleuchter eine solche Göttin für sich hatte begeistern können. Sein Vater hatte sich die gleiche Frage gestellt. Als eingefleischte Polizisten hatten sie sogar ermittelt und erstaunt festgestellt, dass Sofia viel mehr Geld besaß als Loïc. Ihr Vater, Schrotthändler in einem Vorort von Florenz, war zu Reichtum gelangt und hatte sich eine Comtesse Balducci zur Frau genommen, die zwar keinen Cent, dafür aber eine weitläufige Verwandtschaft mit der ruhmreichen Familie Aldobrandeschi vorzuweisen hatte. Sofia hatte die Schönheit ihres Vaters geerbt, der wie ein Grandseigneur aussah, dazu die Eleganz ihrer Mutter sowie die Verachtung der einen und die Härte des anderen. Den Rest hatte ihre Erziehung erledigt. Ihre Kindheit verbrachte sie in Sankt Moritz mit einer deutschen Hauslehrerin, anschließend besuchte sie teure Privatschulen in Mailand und danach die Universität Luigi Bocconi und die Università di Lingue e Communicazione, IULM. Ihren letzten Schliff holte sie sich an der Wall Street, bevor sie schließlich in Loïcs Armen die Liebe entdeckte.

			Den Morvans war das ein Rätsel. Sie waren echte Kerle, dazu noch Polizisten. Die Anziehungskraft eines Typen wie Loïc auf Frauen war ihnen ein Rätsel. Sein hübsches Gesicht, die zierlichen Hände und sein entwaffnendes Lächeln entgingen ihnen. Ebenso die geheimnisvolle Ausstrahlung, die Drogenabhängige in den Augen junger Frauen oft haben. Sie sind fasziniert vom Laster, weil sie mit ihrem weiblichen Einfühlungsvermögen spüren, dass die andere Attraktion immer die Stärkere sein wird. Abgesehen vom fesselnden Charme des Heißsporns, der mit seinem Leben spielt.

			Wenige Monate später liefen die Hochzeitsvorbereitungen auf Hochtouren. Erwan genoss die unterschwellige Rivalität der beiden Väter. Auf der einen Seite der afrikanische Fuchs, der durchtriebene Superbulle, umgeben von seinem im Kongo erworbenen Geheimnis, auf der anderen Giovanni Montefiori, von allen »Condottiere« genannt, dem Berlusconi-Clan nahestehend und mit Sicherheit in unzählige Mafia-Aktivitäten verwickelt. Zwei Raubtiere, die sich instinktiv verabscheuten, weil sie zwei Gesichter des gleichen Verderbens darstellten.

			Die jungen Leute heirateten in Zermatt. Im Schnee und mit Schlitten. Der übliche Prunk bei reichen Sprösslingen. Montefiori hatte sämtliche verfügbaren Chalets angemietet, Morvan hatte das Bankett in einem der Paläste des Skiressorts bezahlt.

			Erwan war in einem Wärterhäuschen untergekommen und hatte in dieser Nacht beschlossen, diese beiden des Lebens unkundigen Kinder unter seine Fittiche zu nehmen. Nach und nach übernahm er die Position eines Leibwächters, ein Diener neben vielen anderen. Er liebte seine Rolle als Muskelpaket im billigen Anzug, als Grobian ohne jegliches Talent zu Konversation und Eleganz, dem sich die Prinzessin aber anvertraute, um den »Kleinen« zu beschützen.

			Denn von diesem Tag an waren sie Verbündete. Sofia überwachte ihren Ehemann und beschränkte seinen Kokainkonsum – Heroin und Alkohol rührte er gar mehr an. Erwan suchte und fand Loïc, wenn er wieder einmal eine ganze Nacht oder auch eine komplette Woche lang verschwand.

			Im Lauf der Jahre lernte er, die Italienerin besser einzuschätzen, so dachte er zumindest. Nach vielen schicken Abendessen, Wochenenden in Portofino und Kreuzfahrten auf prächtigen Segelschiffen glaubte er, die Grenzen der jungen Frau ausgelotet zu haben. Sie liebte Loïc, aber ihre Gefühle blieben innerhalb der Grenzen ihrer sozialen Klasse. Die Hochzeit war nur eine von vielen Etappen in ihrem leichten Leben gewesen. Letztendlich war sie weder hochmütig noch gönnerhaft, sie war lediglich ein Produkt der italienischen Bourgeoisie, angebunden an die Privilegien und Konventionen ihrer Welt – eine perfekt programmierte, charmante Maschine, deren wichtigstes Kernstück zu installieren man vergessen hatte: das Herz.

			Doch er irrte sich. Mit Lorenzos Geburt trat Sofias wahres Gesicht zutage. Ihre große Liebe waren ihre Kinder. Loïc war nur das Vorspiel gewesen, das Pflichtprogramm sozusagen. Warum aber hatte sie sich einen Drogenabhängigen als Erzeuger ausgesucht? Wegen seiner Schönheit? Seiner Intelligenz? Seines Lächelns? Eine Weile später, als Sofia mit Milla schwanger war, hatte sie ihre Maske endgültig fallen lassen. Das Verhältnis zu Loïc war zerrüttet, aber das störte sie nicht. Er hatte seine Aufgabe erfüllt. Wenn er es nicht fertigbrachte, den Fortgang zu sichern, würde sie ihn eben abservieren. Oder vernichten. Wie bei den Spinnen, die nach der Begattung die Männchen auffressen.

			»Da drüben ist Maman!«

			Sofia wartete auf einer Bank vor dem Spielplatz. Milla und Lorenzo ließen die jeweilige Hand ihres Onkels los und rannten auf ihre Mutter zu. Sofia stand auf, um sie in die Arme zu nehmen, und suchte dabei Erwans Blick. Sie nickte ihm kurz zu, bezahlte den Eintritt für den Spielplatz und wandte sich dann ihm zu.

			Mit einem Schlag wurden der Lärm der Umgebung, das Hin und Her der Spaziergänger und die herumwirbelnden welken Blätter in den Hintergrund gedrängt. Sofia erschien Erwan wie in einem Film, in dem Moment, in dem der Fokus auf die Hauptdarstellerin schwenkt und alles ringsum unscharf wird.

			Ihr Gesicht wirkte in jedem Detail, als hätte dessen Schöpfer auf den Goldenen Schnitt geachtet. Stirn, Augenbrauen, Wangen – alles war wie aus einem Guss und strahlte im gleichen bewundernswerten Glanz. Sofias weiße Haut erinnerte an die perfekte Glätte von Kieseln. Man fragte sich unwillkürlich, wie dieses Fleisch atmen konnte. Ihre leicht geröteten Lippen waren die einzige Verwerfung auf diesem Stein. Sofia lag es fern, ihre Blässe zu korrigieren, sie trug keinerlei Make-up und stellte ihre natürlichen Züge ungezwungen zur Schau. Wie zur Verstärkung dieses Eindrucks trug sie ihr langes schwarzes Haar lediglich in der Mitte gescheitelt, wie auf alten Fotos von David Hamilton. Sie erinnerte eher an eine Amish-Bäuerin als an ein italienisches Modepüppchen.

			Zwei Details allerdings milderten diese Strenge: Zum einen die Sommersprossen auf ihren Wangen, die ihr ein jugendlich vorwitziges Flair gaben. Zum anderen ihre schweren, fast eurasisch anmutenden Lider, die ihr einen verschleierten Blick und einen Hauch von Schwermut verliehen, der den Betrachter in der Seele schmerzte.

			»Alles klar?«

			»Alles klar«, erwiderte er. In ihrem Beisein fiel ihm meist nichts Geistreiches ein.

			»Hast du fünf Minuten Zeit?«

			Er bejahte, wie ein Soldat beim Rapport.

			»Dann komm. Ich will die Kinder im Blick behalten.«

			Nachdem der Kassierer ihm einen Stempel auf die Hand gedrückt hatte, folgte Erwan Sofia auf den Spielplatz. Seine Ohren summten, sein Puls raste. Auf dem Spielplatz schien der Boden zu schwanken. Er schob das auf den Aufruhr seiner Gefühle, bis er bemerkte, dass der Untergrund aus einer Art Schaumstoff bestand, als Schutz vor Verletzungen der Kinder bei Stürzen.

			»Lieber Himmel, entspann dich«, sagte Sofia leise.
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			Sofia setzte sich auf eine freie Bank.

			»Konnte Loïc nicht kommen?«

			Sie stellte die Frage nur, um das Fehlverhalten ihres Ex zu betonen.

			»Er hatte zu tun.«

			»Klar, er musste seinen Koksrausch ausschlafen.«

			Toller Einstieg. Erwan setzte sich neben sie, ohne auf ihren Einwurf einzugehen.

			Bestürzt beobachtete Sofia den Trubel auf dem Spielplatz.

			»Ich habe keine Ahnung, wer diese Sonntagnachmittage im Park erfunden hat, aber meiner Ansicht nach wären sie ein guter Grund für ein kinderloses Dasein.«

			Sofia, die Bilderbuchmutter, liebte die Provokation. Und sie hatte einen Tick der Pariserinnen übernommen: Die blühten erst richtig auf, wenn sie sich indigniert gaben und ständig das Gegenteil von dem behaupten konnten, was sie eigentlich dachten – nur um des Vergnügens eines Bonmots oder der unverständlichen Befriedigung willen, bösartig zu wirken.

			»Eine Scheidung hat zumindest ein Gutes«, fuhr sie fort. »Man muss sich die Unannehmlichkeiten teilen.«

			Ihre Stimme war dünn und passte nicht zu ihrem Madonnengesicht.

			»Und? Wie geht es dir so?«, erkundigte sie sich kameradschaftlich.

			Er gab ein paar Banalitäten von seiner Reise nach Afrika zum Besten. Sie nickte, ohne ihm wirklich zuzuhören. Und nicht einmal er selbst interessierte für das, was er erzählte. In einem Winkel seines Gehirns regte sich immer die Frage, ob sie seine Gefühle nicht schon längst erraten hatte.

			Solange sie mit Loïc zusammen gewesen war, hatte er Sofia auf Abstand gehalten. Seit sich das Paar aber getrennt hatte, gönnte er sich den Luxus, in sie zu verliebt zu sein. Obwohl seine Chancen bei ihr jetzt nicht größer waren als zuvor, im Gegenteil. Aber er liebte diese hoffnungslose Leidenschaft, die ihn zu nichts verpflichtete.

			»Weißt du eigentlich, dass ich auch einmal in Afrika gelebt habe?«, fragte sie lässig.

			Ihr schwarzes Haar glänzte unter den grünen Kastanienblättern.

			»Nein, ich hatte keine Ahnung.«

			»Mein Vater hatte dort geschäftlich zu tun.«

			»Was für Geschäfte?«

			»Irgendetwas mit Metall, wie immer.«

			»In welchem Land?«

			»In den ehemaligen italienischen Kolonien. Äthiopien, Somalia, Eritrea …«

			Er versuchte, sie sich als kleines Mädchen vorzustellen, das unter Frangipanibäumen über rote Lateritböden hüpfte, rief sich aber schnell zur Räson. Sie erzählte einfach nur, was ihr gerade durch den Kopf ging, und er wusste sehr genau, wo sie aufgewachsen und zur Schule gegangen war.

			Erneut lächelte sie ihm kameradschaftlich zu.

			»Ich lasse nur meiner Fantasie freien Lauf«, erklärte sie. »Ich habe noch nie einen Fuß in diese Länder gesetzt. Du hast doch sicher eine Akte über mich, oder?«

			Er lächelte, blieb die Antwort aber schuldig. Sobald sie in seiner Nähe war, geriet er unwiderbringlich ins Schmachten. Er hatte weder die Kraft noch eine geeignete Methode zur Gegenwehr, ungeachtet der nervösen Anspannung, die unter seiner Haut vibrierte.

			Plötzlich unterbrachen Milla und Lorenzo ihr Spiel und forderten einen kleinen Imbiss ein. Erwan kramte nach Münzen für ein Eis, aber Sofia zauberte aus ihrer Handtasche – einem Vintage-Teil von Balenciaga – in Windeseile Kekse und Actimel hervor, was die Kinder hastig verschlangen, ehe sie erneut davonsprangen. Sie lebten nach dem düsteren Mittagessen bei ihren Großeltern sichtlich auf.

			Sofia folgte ihnen mit dem Blick.

			»Während der Schwangerschaft«, fuhr sie fort, »ging es mir wie vielen anderen schönen Frauen. Ich wollte, dass es endlich vorbei ist und ich wieder so bin wie vorher. Ich wollte kein Kilo zu viel zunehmen und keine Abendveranstaltung versäumen. Vor allem aber wollte ich alles unter Kontrolle haben. Aber das Kind in deinem Bauch trifft die Entscheidungen für dich. Wahrscheinlich sogar die, zur Welt zu kommen, oder?«

			Sie zündete sich eine Zigarette an. Ausgerechnet auf dem Spielplatz. Aber genau das liebte Erwan an ihr – diese sorglose, völlig natürliche Art, anderen ihren Willen aufzuzwingen.

			Sofort begann eine andere Mutter, mit geballten Fäusten und verkniffenem Gesicht zu keifen.

			»Sagen Sie mal, haben Sie noch alle Tassen im Schrank?«

			Erwan zückte seinen Dienstausweis und sagte ruhig und ohne auch nur mit der Wimper zu zucken:

			»Polizei. Lassen Sie uns bitte allein.«

			Die Frau blieb wie vom Donner gerührt stehen und verstummte.

			»Lassen Sie uns allein, oder ich lasse jeden Einzelnen auf diesem Spielplatz überprüfen.«

			Die Furie wurde knallrot und wandte sich wortlos um.

			»Der Gesichtsausdruck war unbezahlbar«, prustete Sofia.

			Erwan lächelte. Er war zwar zufrieden mit seiner kleinen Heldentat, hätte es aber vorgezogen, Sofia mit seiner Konversation zu amüsieren. Wenn es darum ging, Bardamen oder Verkäuferinnen anzubaggern, war er unschlagbar, aber mit Sofia als Gegenüber war sein Kopf wie leergefegt.

			»Wann stellst du uns denn endlich deine Verlobte vor?«, fragte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

			»Ich bin im Moment solo.«

			»Manchmal frage ich mich, ob du Bulle oder Pfarrer bist.«

			Wieder fiel ihm keine Antwort ein. Stattdessen beobachtete er die Horde von Kindern, die in einem wilden Durcheinander herumtobten. Milla und Lorenzo hingen an einer Seilrutsche.

			Als Sofia bemerkte, dass Erwan nicht auf ihre Sticheleien reagierte, sprach sie von ihren Ferien in der Toskana und ihren zahlreichen Reisen von Paris nach Mailand. Sie plante die Gründung eines Unternehmens, das italienische Designer-Möbel entwarf und vertrieb. Erwan wusste, dass sie früher oder später das einzige Thema ansprechen würde, das sie interessierte: der Krieg, den sie gegen Loïc führte, um endlich die Scheidung und das Sorgerecht für die Kinder zu bekommen. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund lehnte sein Bruder es ab, die Trennung offiziell zu machen.

			»Ich habe dir etwas mitgebracht.«

			Sie zog einen A4-Umschlag aus der Tasche und öffnete ihn. Er enthielt Fotos, die Loïc in trautem Gespräch mit einigen zwielichtigen Typen zeigten. Auf den ersten Blick war klar, worum es ging: Loïc kaufte Stoff von ein paar zweitklassigen Dealern. Auf jedem Abzug waren in einer Ecke Datum und Uhrzeit vermerkt.

			»Lässt du ihn beschatten?«

			»Nur, wenn meine Kinder bei ihm sind.«

			»Spinnst du?«

			»Er spinnt. Nach meinen Berechnungen dürfte sein Konsum inzwischen bei etwa fünf Gramm am Tag liegen.« Sie nahm ihm eines der Fotos aus der Hand und hielt es ihm unter die Nase. »Siehst du das hier? Der Deal ist um elf Uhr abends im Parking des Halles über die Bühne gegangen. Wenn du genau hinschaust, siehst du die Kleinen, die im Auto schlafen.«

			Erwan gab ihr die Fotos zurück. Sofia zündete sich eine weitere Zigarette an und klemmte sie zwischen die Lippen. Nervös schob sie die Fotos in den Umschlag zurück und drückte ihn Erwan in die Hand.

			»Was soll ich damit?«

			»Eröffne ein Ermittlungsverfahren gegen Loïc.«

			»Ich bin bei der Kriminalpolizei«, gab er eisig zurück.

			»Dann frag deine Kollegen vom Drogendezernat. Fünf Gramm sind mehr als der normale Eigenbedarf, das legt dann den Verdacht des Dealens nahe. Er könnte unter …«

			»Du sprichst von meinem Bruder!«

			»Aber auch vom Vater meiner Kinder. Von einem Kerl, der drogenabhängig ist, angeblich aber eine über die andere Woche auf die Kinder aufpassen, sie zur Schule bringen, ihnen Essen machen und sich in allen Belangen um sie kümmern kann, obwohl er …«

			Erwan stand abrupt auf.

			»Ohne mich.«

			»Ihr haltet vermutlich immer zusammen, oder?«

			»Loïc mag Fehler haben, aber …«

			»Fehler? Der Mann ist ein Wrack. Ich kann nicht schlafen, wenn die Kinder bei ihm sind. Himmel noch mal, dafür braucht es doch nicht mehr als gesunden Menschenverstand!«

			Auf dem Gesicht seiner Schwägerin zeichnete sich Angst ab. Unmerklich hatte sich das Licht verändert. Silbrige Schatten tanzten zwischen dem Laub. Ein Gewitter zog auf. Der Boden unter Erwans Füßen schien mehr denn je zu schwanken.

			Er bemühte sich um eine feste Stimme.

			»Mach, was du willst«, erklärte er. »Du hast deine Fotos und sicher auch Zeugen. Übergib das deiner Anwältin. Sie wird schon wissen, was sie damit machen kann.«

			»Ach ja, der Clan der Morvans! Fest vereint, auch in schlechten Zeiten.«

			»Deine Kinder sind ebenfalls Morvans. Ich sage es dir noch einmal: In dieser Sache kannst du nicht auf mich zählen.«

			Nun stand auch Sofia auf. Wütend stopfte sie den Umschlag in ihre Balenciaga. In diesem Moment krachte es so laut, dass die Eingangstore erzitterten. Die Kinder schrien auf. Einige liefen zu ihren Müttern.

			Erwan suchte mit dem Blick nach seinem Neffen und seiner Nichte, um sich zu verabschieden, konnte sie aber nicht entdecken. Auch gut. Und mit einem Mal öffnete der Himmel seine Schleusen. Ein unglaublicher Regenguss prasselte nieder.

			»Ruf mich an, wenn du mich brauchst«, sagte er zu Sofia. »Aber nicht wegen so einem Mist.«

			Sie schnippte ihre Zigarette fort und blickte ihn starr an. Wenn sie sich konzentrierte, schien es, als schiele sie unter ihren schweren Lidern ein ganz klein wenig. Für einige Sekunden sah er sie so, wie sie wirklich war, ohne Fantasie und Ausschmückung. Als Tochter eines reichen Vaters, die in einer Umgebung voller Liebe, Komfort und Sorglosigkeit aufgewachsen war und die jetzt unversehens mit der harten Realität konfrontiert wurde.

			Nach wenigen Schritten war Erwan bis auf die Haut durchnässt. Umso besser. Sollte der Regen ihn doch von diesem Mist reinwaschen. Erst sein Vater, der seine eigene Tochter beschatten ließ, um die Quantität ihrer bezahlten sexuellen Kontakte herauszufinden, dann seine Schwägerin, die seinen Bruder ausspionierte, um dessen Kokainkonsum einschätzen zu können.

			Auf dem Weg zu seinem Auto kam ihm der Gedanke, dass die Bretagne ihm vermutlich guttun würde.

			Luft! Jodluft!
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			Hier war er gern.

			Hier, unter dieser vergammelten Brücke, wo es nach Pisse und verbranntem Fett roch.

			Er, Loïc Morvan, das Wunderkind des Finanzwesens, Direktor eines der bekanntesten Hedgefonds von Paris, der maßgeschneiderte Anzüge zu fünftausend Euro trug, einen mehr als dreihunderttausend Euro teuren Aston Martin V 12 Vanquish fuhr – er fühlte sich am wohlsten in einer Kloake, dem Zufluchtsort von Süchtigen und Fixern.

			Eine Rückkehr zu den Ursprüngen. Für ihn gab es nur eine einzige Abstammung: den Trip. Auch wenn er die Sucht inzwischen so gut wie unter Kontrolle hatte – die Betonung lag auf »so gut wie«, weil er gerade jetzt unter einer Eisenbahnbrücke an der Ecke der Rue de Crimée und der Rue d’Aubervilliers auf seinen Dealer wartete –, die Düsternis seiner Jugend hingegen hatte er nie vergessen.

			Als er im Anschluss an das Mittagessen bei seinen Eltern aus der Apathie erwacht war, hatte er eine seiner Panikattacken bekommen. Seine Brust fühlte sich an, wie in einen Schraubstock gequetscht, seine Stirn glühte vor Fieber, und seine Hände waren eiskalt. Er wusste nicht, wo Milla und Lorenzo waren, hatte sich hastig von seinen Eltern verabschiedet und war geflüchtet.

			Sofort verabredete er telefonisch ein Treffen. In derartigen Augenblicken kannte er nur eine einzige Angst: nicht genügend Vorrat zu haben. Sein Psychiater betrachtete das bereits als Fortschritt. Loïc litt nur noch unter einer einzigen Angst, und für diese Angst – auch wenn sie unbegründet war, denn er hatte immer Koks in den Taschen, im Handschuhfach seines Wagens und jede Menge zu Hause – gab es eine sofortige Lösung und damit Linderung.

			Noch immer war niemand außer ihm unter der Brücke.

			Er verriegelte die Türen und verkroch sich im Innenraum seines Wagens. Der Regen hatte nachgelassen, aber das Wasser tropfte noch von den Gleisen über ihm, wie eine riesige Infusion. Er stellte die Klimaanlage auf volle Kühlung, er wollte es kalt haben, und ließ seinen Erinnerungen freien Lauf. Was ihm in dieser Umgebung leichtfiel.

			Grégoire Morvan hatte Wert darauf gelegt, dass aus seinen Söhnen echte Bretonen und damit Segler wurden. Bereits mit sechs Jahren meldete er sie bei der Segelschule auf den Glénan-Inseln an, und fortan mussten sie jedes Jahr einen Intensivkurs absolvieren. Erwan hatte sich dickköpfig gesperrt. Loïc jedoch, der Mustersohn, war bald der Beste in jeder Kategorie. Jollen, Segelboote mit Schwert, Katamarane. Im Verlauf der Jahre sammelten sich mehr und mehr Pokale an.

			Der Alte frohlockte: Endlich ein Familienmitglied, das den Kurs zu halten wusste! Ein Bretone, der durch die Wogen pflügte! Loïc selbst triumphierte eher moderat. Er gewann seine Regatten mit zerstreutem Lächeln, nahm die jeweilige Trophäe bescheiden entgegen und ergab sich schüchtern den Avancen der Töchter aus reichem Hause, die sich um ihn scharten. Die ernstzunehmenden Dinge spielten sich anderswo ab.

			Wer seine Tage am Steuer eines Bootes verbringt, findet sich abends nicht selten in Bars wieder. Schon sehr bald vereinte Loïc weitere Superlative auf sich: als jüngster Säufer der Küste (mit zwölf Jahren), als Säufer, der im gesamten Finistère den meisten Alkohol vertrug (mit dreizehn) und schließlich als derjenige, der in Le Conquet am längsten besoffen war (zweiundsiebzig Stunden, mit fünfzehn Jahren) …

			Er nahm sein Laster mit nach Paris. Es ging bergab, und Langeweile stellte sich ein. Kurze, Flaschen und Magnums ließen ihn innerhalb weniger Minuten abstumpfen. Ein Abend war nur noch ein langes, von Erbrechen unterbrochenes Alkoholkoma. In diesem Zustand entdeckte er das Kokain, die Wunderdroge, welche die unerwünschten Folgen des Alkoholkonsums auslöschen konnte. Das Pulver, das es ihm gestattete, die in einer Nacht konsumierte Menge zu vervielfachen und sich trotzdem bis zum Morgen aufrecht zu halten und die trunkenen Stunden zu genießen.

			Wie durch ein Wunder bestand er mit siebzehn das Abitur und schrieb sich in Wirtschaftswissenschaften ein. Sein Vater hätte es lieber gesehen, wenn er Politikwissenschaften studiert und vielleicht sogar die Nationale Hochschule für Verwaltung besucht hätte. Aber Loïc wollte Geld verdienen, und zwar schnell. Er brauchte damals mehrere Liter am Tag, was der Dosis mancher Penner entsprach, allerdings nicht Wein, sondern Wodka. In seiner Gesellschaft befanden sich mehrere junge Männer, die so waren wie er – menschliche Wracks mit Studentenausweis, die mit kaputter Leber und schwammigem Gehirn vor sich hin werkelten.

			In der Bretagne war er inzwischen für seine alkoholischen Heldentaten bekannter als für seine Segelkünste. Er gab vor, nüchtern zu sein, wenn er segelte, aber das stimmte nicht. Er versteckte seine Flaschen und sein Koks im Laderaum und segelte einhändig, ohne nachzudenken und ohne wirklichen Überblick. Natürlich wurden die Siege seltener, die Sponsoren wandten sich von ihm ab. Irgendwann saß er auf dem Trockenen, auch im übertragenen Sinn.

			Ihm war das egal. Er war zwanzig Jahre alt und schwelgte in der Faszination der Drogen. Crack, Hasch, Stechapfel, Poppers, Buprenorphin, Trichlorethylen … alles wollte erkundet werden. Er fühlte sich immer noch als Forscher. Als Jäger nach künstlichen Paradiesen.

			Auf Technopartys kam er in Kontakt mit Ecstasy und lernte damit auch eine neue Art von Katzenjammer kennen. Nach zwei Tagen in Trance erwies es sich als schwierig, nüchtern zu werden, er befand sich in einem Zustand irgendwo zwischen schwerem Kater und Selbstmordgedanken. Aber auch hier fand er ein Gegenmittel: den Heroinschuss am Montagmorgen. Mit H schaffte er es, das Wochenende hinter sich zu lassen und neu durchzustarten. Aber Hero ist keine harmlose Geliebte. Innerhalb weniger Wochen wurde Loïc abhängig, und nach ein paar Monaten war er dem Tod näher als dem Leben.

			Kein Gedanke mehr an Studium oder Arbeit. Sein Bankkonto war geplündert, sein Vater zahlte die Miete für seine Wohnung nicht mehr. Loïc begann, sich zu prostituieren. Dabei war ihm egal, ob seine Kunden Frauen oder Männer waren – Hauptsache, er bekam das Geld für seine Dosis zusammen.

			Doch eines Tages verkaufte ihm plötzlich unerklärlicherweise niemand mehr Stoff. Nicht einmal Brown Sugar. Er fühlte sich beinahe wie Ray Milland in dem Film Das verlorene Wochenende, der verzweifelt nach dem nächsten Drink sucht, aber nur geschlossene Läden findet. Bis ihm schließlich aufgeht, dass Jom Kippur ist und die Juden an diesem hohen Feiertag nicht arbeiten. Für Loïc war mit einem Mal jeder Tag Jom Kippur, aber er verstand den Grund für diese Katastrophe nicht. Erst viel später erhielt er die Erklärung aus dem Mund seines Vaters.

			Für einen Polizisten, der die Attentäter auf das Kaufhaus Tati in der Rue de Rennes dingfest gemacht und Mitglieder der Terrororganisation Action Directe verhaftet hatte, war die Überwachung der Exzesse seines Sohnes keine große Herausforderung. In den ersten Jahren hatte er den Dingen ihren Lauf gelassen, Jugendliche müssen sich schließlich die Hörner abstoßen. Als jedoch klar war, dass Loïc im Drogensumpf zu versinken drohte, ließ er den Dealern eine Warnung zukommen. Wer auch immer seinem Sohn auch nur eine Unze Pulver verkaufte, würde sich im Knast wiederfinden. Oder auf dem Friedhof.

			Loïc war ganz unten angekommen. Endlose Qualen, Craving, Gier nach Drogen, Alkohol, Medikamente – er warf ein, was er bekommen konnte. Eines Tages traf er einen Leidensgenossen, im gleichen Zustand wie er selbst. Der andere wurde nicht müde, zu wiederholen: »Es gibt eine Lösung.« In der großen Wohnung der Familie des Junkies in der Nähe des Trocadéro erfuhr Loïc, welche Lösung der junge Mann meinte. Der Vater des Süchtigen weigerte sich, seinem Sohn allen Flehens und Drohens zum Trotz auch nur einen Cent zu geben – schließlich holte der Sohn einen Hammer, schlug dem Vater den Schädel ein, leerte seine Taschen und brach einen Sekretär auf, auf der Suche nach weiterem Geld.

			Zitternd und von Krämpfen geschüttelt wohnte Loïc der Szene bei, ohne einen Finger zu rühren. Blut, wohin er auch schaute, das Parkett mit Hirnmasse besudelt, an den Wänden klebten Knochensplitter. Der Mörder verschwand, und Loïc verschanzte sich im Zimmer der kleinen Schwester, die während der Schulferien verreist war. Schließlich kam der andere mit dem Stoff zurück. Sie setzten sich zwischen Barbies und Puppenwagen einen Schuss und schliefen auf dem blassrosa Teppich ein.

			Als Loïc aufwachte, stand Morvan neben ihm.

			»Alles in Ordnung, mein Kleiner.«

			Männer in weißen Overalls kümmerten sich um den Teppich, wischten sämtliche Flächen ab und saugten selbst die kleinsten Partikel fort. Andere waren damit beschäftigt, Loïcs reglos daliegendem Kumpel einen Schuss zu setzen. Kurz bevor er das Bewusstsein verlor, ging Loïc auf, dass sie ihn töteten.

			»Alles in Ordnung …«

			Am folgenden Morgen schlug Morvan ihm einen Deal vor. Er hatte das Verbrechen ausgelöscht und alle Spuren verwischt, im wahrsten Wortsinn. Als Gegenleistung forderte er einen Entzug mit anschließendem Genesungsaufenthalt auf den Antillen. Loïc stimmte zu, ohne Bedingungen zu stellen.

			In diesem Fall allerdings erwiesen sich die Vorstellungen des sonst so gewitzten Bullen als naiv. Morvan assoziierte die tropischen Paradiese mit einer gesunden und nüchternen Lebensweise, in Wirklichkeit aber waren die Yachthäfen längst wahre Drogenumschlagplätze. Als gewiefter Skipper und hübscher, zudem bisexueller junger Mann war Loïc der ideale Kandidat für eine ganz bestimmte Art von Kreuzfahrt: Drücken, Sniefen, Party …

			Erneut glitt er in die Hölle hinab, dieses Mal außerhalb der Reichweite seines Vaters. Seine Sucht führte ihn bis auf die Andamanen und schließlich in den Golf von Bengalen. Er strandete in Kalkutta, wieder einmal völlig am Ende und bereit, alles zu tun, um wenigstens an der Watte riechen zu dürfen, durch die ein Schuss aufgezogen wurde.

			Dann aber kam ihm ein anderer Mann zu Hilfe …

			Jemand klopfte an die Scheibe. Loïc, ganz in seine Gedanken vertieft, zuckte zusammen. Ein Typ mit Mardergesicht blickte ins Wageninnere. Dreadlocks, gelbe, pickelige Haut und Zähne im Verfallsstadium. In Anbetracht seiner finanziellen Mittel und Kontakte hätte Loïc durchaus präsentablere Dealer finden können, aber er wollte seine Geschäfte unbedingt mit den schlimmsten Freaks machen. Die Droge ist gemein, genau das macht sie im Wesentlichen aus. Loïc lehnte es ab, ihr einen ehrenwerten Anstrich zu verleihen.

			Er öffnete das Fenster und hielt dem Mann eine Rolle hin, dreihundert Euro in kleinen Scheinen. Der Typ reichte ihm ein Plastiksäckchen. Loïc wollte die Scheibe hochfahren, doch der Kerl blockierte sie.

			»Geile Karre.«

			»Lass mich in Ruhe.«

			»Wie wär’s mit ’ner kleinen Runde?«

			Loïc war ein fürchterlicher Angsthase, aber da er sich, geschützt von Stahl und Blech, in Sicherheit fühlte, gab er sich aggressiv.

			»Zieh Leine.«

			Der Typ packte ihn am Kragen und zückte ein Teppichmesser. Loïc hatte das Gefühl, sich wie mit schweren Durchfall auf das Leder seines Sitzes zu entleeren, aber sein linker Fuß trat die Kupplung, und er legte reflexartig den zweiten Gang ein und gab Gas. Der Motor röhrte auf, von den Tunnelwänden verstärkt, und der Wagen schoss vorwärts. Der Dealer sprang brüllend beiseite.

			Auf dem Boulevard Macdonald steckte Loïc den Kopf aus dem Fenster und sog erleichtert die vom Regenguss erfrischte Luft ein. Porte de Clichy. Porte d’Asnières. Er fuhr bis zum Boulevard Malesherbes und parkte auf der verwaisten Place Wagram.

			Dann holte er das Dope aus dem Gefrierbeutel und legte es, wie immer, wenn er in Eile war, auf dem Handrücken als Line. Bemerkte, dass das Pulver kompakt und trocken war und nach Urin roch. Gute Zeichen …

			Er inhalierte. Einmal. Zweimal. »Das wahre Leben findet durch die Nase statt«, hatte ihm ein Regisseur für pornografische Gonzofilme einmal in einem Nachtklub erklärt. »Alles andere ist sentimentale Träumerei.«

			Sofort fühlte er sich besser. Seine Muskeln entspannten, sein Brustkorb weitete sich. Sein gesamter Körper hyperventilierte. Die immer noch eiskalte Luft aus der Klimaanlage drang in jede Pore seiner Haut wie ein unmittelbar vom Nordpol stammender Hauch. Er schauderte und zog sich eine weitere Line. Sein Hemd klebte schweißnass auf seiner Brust. Er öffnete den Kragen und lockerte es. Der Geruch von Schweiß, Eau de Toilette und Koks drang in seine Nase.

			Erst in dem Moment stellte er fest, dass er dicke Tränen weinte. Auch seine Nase lief und schwemmte das Pulver, das er gerade gesnieft hatte, wieder aus. Scheiße. Er wischte sich über die Lider und betupfte seine Nasenlöcher. Seine Finger waren rot. Hastig drehte er den Innenspiegel so, dass er sich sehen konnte, und sein Blick traf auf das bleiche Gesicht eines mit weißem Pulver, Blut und Tränen verschmierten Clowns.

			Er wollte die Aluminiumoberfläche des Armaturenbretts nicht beschmutzen, also öffnete er das Handschuhfach mit dem Ellbogen, griff nach einem Päckchen Taschentücher, riss eines heraus und verstopfte seine Nasenlöcher. Dann lehnte er den Kopf an die Kopfstütze und wartete mehrere Minuten.

			Nachdem die Blutung gestillt war, kramte er in seinen Taschen nach einem Desinfektionsspray, besprühte seine Hände und wischte altmodisch sein Gesicht ab, wie damals, als er klein war und seine Mutter ihn auf ein Taschentuch spucken ließ, um sein Gesicht zu reinigen.

			Schließlich zog er sich noch eine Line für den Weg und legte den ersten Gang ein.

			Das wahre Leben findet durch die Nase statt …

			Wie lange würde er diesen Rhythmus noch durchhalten?
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			Erwan bewohnte eine Zweizimmerwohnung im zweiten Stock eines modernen Mietshauses in der Rue de Bellefond im 9. Arrondissement. Das Viertel interessierte ihn nicht. Weder die Rue des Martyrs noch die Place Saint-Georges rissen ihn vom Hocker, sie waren ihm ebenso gleichgültig wie die düsteren Straßen rings um den Bahnhof Saint-Lazare oder die Place Clichy. Wichtig war ihm lediglich, dass die Straße ruhig war, über eine Parkmöglichkeit verfügte und dass man die Nachbarn nicht zu Gesicht bekam.

			Siebzig auf Polizistenart organisierte Quadratmeter. Sein Wohnzimmer war ein Büro, das Schlafzimmer spartanisch eingerichtet, in der offenen amerikanischen Küche aß er im Stehen. Wenige Möbel, nichts an den Wänden, keine Deko. Seine einzige Leidenschaft war die Sauberkeit. Er zahlte einer Zugehfrau einen fürstlichen Preis, die zweimal in der Woche kam, und an den Wochenenden legte er selbst Hand an. Er wohnte seit fünf Jahren hier, hatte die Wohnung aber schon zweimal gestrichen. Weiß. Er liebte den Geruch der Farbe, der monatelang anhielt – der Duft von Neuheit und Wiedergeburt.

			Als er nun den Schlüssel ins Schloss steckte, hatte er Sofia bereits vergessen. Er dachte darüber nach, was die wahren Gründe für seine Mission in der Bretagne sein mochten. Warum schickte der Alte ihn dort hin? Ging es wirklich darum, eine »akzeptable Version« eines Unfalls bei einer Mutprobe hervorzuzaubern? Oder wollte sein Vater ihn einfach zwingen, wieder einmal die Luft des Finistère zu schnuppern, der angeblichen Wiege der Familie? Oder ihn vielleicht nur für einige Zeit von Paris fernhalten?

			Laut Morvans Aussage waren die Bretonen bereit zur Kooperation, die ganze Angelegenheit sei binnen zweier Tage vom Tisch. Schön wär’s. Die Militärs der Luftstreitkräfte der französischen Marine würden mit Sicherheit verschlossen wie Austern sein, die Gendarmen ihn als Rivalen betrachten, und der Staatsanwalt würde jede noch so kleine Entdeckung sofort abwiegeln. Wenn er dieser feindlichen Welt entgegentreten wollte, brauchte er einen echten Paragraphenreiter. Philippe Kriesler, genannt Kripo, sein Stellvertreter bei der Truppe, war dafür genau der richtige Mann. Er galt als der Pedant im Team, war derjenige, der sämtliche Beweisaufnahmen und die Niederschriften der Anhörungen redigierte, und kannte sich mit Erhebungen, Kostenabrechnungen und Verfahren aus. Dieser Schreibkram erforderte eine Begabung, die Kripo zweifellos besaß.

			Erwan rief ihn an, erreichte aber nur den Anrufbeantworter. Er bat um einen Rückruf, als ihm einfiel, dass heute der letzte Urlaubstag seines Stellvertreters war. Hoffentlich hörte er die Nachricht rechtzeitig ab. Er beschloss, ein paar Stunden zu warten, ehe er einen anderen Mitarbeiter kontaktierte.

			Ein Kaffee. In der Stille seiner Wohnung kehrten die Unannehmlichkeiten des Tages bruchstückhaft zurück. Die blauen Flecken seiner Mutter, die Lücken im Auftrag seines Vaters, Sofias Fotos … Sie waren eine Familie von Verrückten.

			Sich selbst betrachtete er als einzig vernünftiges Mitglied des Clans. Zumindest als das am wenigsten bescheuerte. Er war Single, verdiente viertausend Euro im Monat und hatte einen geregelten Tagesablauf. Seine Anzüge waren von Celio, er las L’Equipe, und sein einziges Laster war, ab und zu ein Bier zu trinken. Er hatte andere, sehr viel anspruchsvollere Leidenschaften, wie zum Beispiel klassische Musik, Malerei und Philosophie, sah sich aber außerstande, darüber im Beisein anderer zu sprechen. Im Übrigen legte er auch gar keinen Wert darauf, denn das war seine Privatangelegenheit. Großen Wert allerdings legte er auf das Bild, das er der Öffentlichkeit bot: bester Teamchef der Kriminalpolizei, Rekordzahlen bei der Aufklärung von Fällen und mehrere Auszeichnungen als Sportschütze auf Landesebene.

			Wie konnte er sich anmaßen, von Sofia Montefiori zu träumen?

			Für Erwan stand weibliche Schönheit immer im Zusammenhang mit viel Geld, und der Alltag seines Lebens als Polizist bestätigte die Weisheit von Frédéric Beigbeder: »Frauen sind keine Nutten, aber ich kenne keine einzige Schönheit, die sich mit einem armen Mann zusammengetan hat.« In Filmen schlief die Frau des Milliardärs mit dem heldenhaften Polizisten, der gerade einmal den Mindestlohn verdiente, aber im wahren Leben entspannte sie lieber an ihrem Pool.

			Er selbst gab sich mit einer weniger strahlenden, dafür aber sympathischen Beute zufrieden: Bedienungen, Verkäuferinnen, Kosmetikerinnen. Er hegte für diese Auswahl keineswegs Verachtung und verhielt sich grundsätzlich freundlich und respektvoll, als wolle er die Frauen für die Herablassung entschädigen, die sie im täglichen Leben erduldeten. Schon der Ausdruck »niedere Tätigkeiten« brachte ihn zum Schäumen, und er sah sich durchaus als Verteidiger dieser Damen.

			Leider waren seine Beziehungen nie von langer Dauer. Es war wie in dem Lied von Maurice Chevalier: »Wenn eine Marquise eine andere Marquise trifft, worüber reden sie?« Die Kassiererinnen erzählten ihm von anderen Kassiererinnen, was ihn kaum begeistern konnte. Er hingegen versuchte, sie mit Polizeianekdoten zu unterhalten, die zwar interessanter, aber dafür oft ziemlich verrückt und beängstigend waren. Es funkte nie wirklich.

			Aber das war nicht schlimm. Er zog ohnehin seine Träume vor. Er zog Sofia vor. Tief im Innern war er der Ansicht, dass die wirkliche, die wahre Liebe unerreichbar bleiben musste; und Sex war für ihn zweitrangig.

			Diese Gleichgültigkeit hatte er von seinem Vater. Der alte Wilde, der Mann, dessen Leben aus Manipulation bestand, war ein Puritaner. Dessen wahre Liebe galt ausschließlich sehr jungen Frauen, und zwar auf rein platonische Art. Die wenigen Male, die Erwan ihn erregt erlebt hatte, waren immer junge Nymphchen zugegen gewesen, fast noch Kinder. Sie faszinierten ihn. Es lag etwas Monströses darin, zuzusehen, wie sich der grobschlächtige Koloss in einen aufmerksamen, gutmütigen Weihnachtsmann verwandelte. Der Zuhälter, der Nutten in die Betten der meisten Politiker brachte und Abhängige mit Koks versorgte, der Erpresser, der bei der Sitte, der Spezialeinheit BRI und der Kriminalpolizei gearbeitet hatte, trank ohne Hintergedanken aus dieser Quelle der Reinheit.

			Das aber hinderte weder ihn noch seinen Sohn daran, an die Allmacht des Sex in dieser unteren Welt zu glauben. Das erste Gebot der Arbeit bei der Polizei lautete: Es geht immer und jederzeit um Muschis. Unter dem Lack von Kultur, schönen Reden, Religion und Uniformen findet sich immer lebendiges Fleisch mit dem Bedürfnis, Brüste zu berühren und seinen Stachel in einer feuchten, heißen Spalte zu versenken. Der Rest existierte nur in der Literatur.

			Erwan beendete seine Überlegungen, setzte sich mit seinem Kaffee an den Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Der Alte hatte ihm ein paar E-Mails geschickt. In der ersten ging es um den Luftstützpunkt der Marine und den »Unfalltod« eines Soldaten, der sich dort zur Ausbildung befand. Es handelte sich um eine Flugschule mit dem Namen Kaerverec 76, kurz »K76«, benannt nach dem nächstgelegenen Dorf an der Westküste des Finistère, am äußersten Zipfel von Frankreich. Die Zahl im Namen verwies auf das Eröffnungsjahr der Institution.

			Sein Vater hatte den Link zur Internetseite der Schule eingefügt. Demnach wurden die Flugschüler im Rang von Offizieren dort zwei Jahre lang unterrichtet, bevor sie für ein weiteres Jahr in die USA gingen, um dort ihre Ausbildung zum Jagdflieger zu komplettieren. Nach dem Abschluss waren sie in der Lage, die Rafale-Kampfflugzeuge zu steuern, die vom Flugzeugträger Charles de Gaulle aus starteten. Der jüngste Jahrgang an der Schule nannte sich »Condor 2012«.

			Jedes Jahr fanden sich Anfang August etwa zwanzig handverlesene Kandidaten auf dem Luftwaffenstützpunkt ein. Einen Monat lang wurden sie genau beobachtet, mussten Prüfungen in Theorie ablegen, absolvierten Übungsflüge als Co-Piloten, ließen psychologische Tests über sich ergehen und nahmen an Flugsimulationen teil. Übrig blieb zum Schluss lediglich ein Dutzend Soldaten, die schließlich am ersten Septemberwochenende eine Mutprobe bestehen mussten.

			Erwan las zum wiederholten Mal das Telex, das Morvan vom Führungsstab erhalten hatte und in dem Jean-Pierre Verny, ein hohes Tier bei der Gendarmerie in Brest, die Ereignisse in wenigen Zeilen zusammengefasst hatte.

			Am Freitag, den 7. September, hatten die Schüler den Stützpunkt für Besucher geschlossen, alle höheren Chargen sowie die Lehrer ausgesperrt und das Areal zu einem gigantischen Spielfeld umfunktioniert. Die Aktion hatte nur ein Ziel: den neuen Schülern das Leben so schwer wie möglich zu machen. Um 17 Uhr mussten die zwölf neuen Flugschüler auf dem Rollfeld zum Appell antreten. Bis 20 Uhr wurden sie eingesaut, körperlich herausgefordert, beleidigt und misshandelt. Anschließend wurden die Jungen nackt und verdreckt in der Botanik verteilt, woraufhin eine Menschenjagd stattfand, deren genauer Ablauf nicht ganz geklärt war. Am folgenden Morgen fehlte einer der Probanden beim Appell: Wissa Sawiris aus Le Mans, zweiundzwanzig Jahre alt. Einige Stunden zuvor waren im Zuge eines Manövers Raketen auf die wenige Kilometer vor der Küste gelegene Insel Sirling abgefeuert und ein sogenannter Tobruk-Bunker getroffen worden. Gegen Mittag hatten Ballistikexperten die Ruine untersucht und dabei zwischen den Trümmern eine menschliche Leiche gefunden. Es hatte nicht lange gedauert, diese als die Überreste des verschwundenen Flugschülers zu identifizieren. Sein abgerissener Kopf war, trotz schwerster Verbrennungen, das entscheidende Indiz gewesen.

			Erwan trank einen Schluck Kaffee und rieb sich die Augen. Eine schier unglaubliche Geschichte. Es war ja schon überraschend, dass nur wenige Kilometer von einem Luftwaffenstützpunkt entfernt Raketen abgeschossen wurden, während auf dem Gelände im Rahmen einer Mutprobe Jagd auf Flugschüler gemacht wurde, aber besonders unbegreiflich war der Umstand, dass die Rakete ausgerechnet den Bunker traf, in dem einer der Probanden sich versteckt hatte. Ob dahinter eine andere Wahrheit steckte?

			Sein Telefon vibrierte. Kripo.

			»Na, gut aus dem Urlaub zurück?«

			»Gerade reingekommen. Ich habe mich im Elsass erholt. Warum hast du angerufen?«

			»Gleich morgen früh geht es los.«

			»Wohin?«

			»Ins Finistère. Eine missglückte Mutprobe.«

			»Kann sich nicht die Gendarmerie darum kümmern?«

			»Es ist auf einem Stützpunkt der Streitkräfte passiert, deshalb ist die Anwesenheit der Kriminalpolizei erforderlich.«

			»Sind die Militärs einverstanden?«

			»Anscheinend ja.«

			»Was ist mit den Medien?«

			»Die wissen noch nichts. Wir sollen uns um eine offizielle Version kümmern.«

			Erwan konnte sich die Kommentare der Journalisten lebhaft vorstellen. »Erneutes Fehlverhalten in der Armee«; »Mutprobe: Die Plage ist nicht zu stoppen«. Die Nationalversammlung würde sich zu Wort melden, man würde Gesetzesentwürfe aus den Schubladen holen und unzählige Talkshows zu dem Thema veranstalten. Der übliche Zirkus.

			Kripo seufzte.

			»Ich wäre gern mit dir gefahren, aber ich habe am Dienstagmittag einen wichtigen Termin.«

			»Kannst du den nicht verschieben?«

			»Ich habe ihn bereits zweimal verschoben.«

			»Mit wem?«

			»Bei der Dienstaufsichtsbehörde.«

			Erwan konnte sich nicht vorstellen, dass sein Stellvertreter Ärger mit der Polizei der Polizisten hatte. Und noch viel weniger, dass er gegen einen Kollegen aussagen könnte. Kripo war einundfünfzig Jahre alt, stand nur wenige Jahre vor der Pensionierung und war eigentlich Amateur. Man konnte ihn vielleicht sogar als überqualifiziert bezeichnen, trotzdem war er nie über den Dienstgrad eines Lieutenant hinausgekommen. Er betrachtete seinen Beruf als Zeitvertreib und entwickelte wahre Leidenschaft nur für Dinge, die Hobby sein sollten: Er spielte Laute, sang in einem Renaissancechor und studierte die Dynastien des Hochmittelalters.

			»Worum geht es?«

			»Um meinen kleiner Ärger mit der Pistole.«

			Sechs Monate zuvor hatte Kripo seine Dienstwaffe verlegt. Die halbe Mordkommission war in Panik verfallen, bis die Waffe schließlich wieder aufgetaucht war, im Lautenkoffer. Die Sache hatte so viel Staub aufgewirbelt, dass ein Aktenvermerk geschrieben und ganz offensichtlich auch an die Dienstaufsichtsbehörde weitergeleitet worden war. In Anbetracht der Terminkollision wäre es für Erwan sinnvoller gewesen, einen anderen Kollegen anzurufen, aber er hielt große Stücke auf »seinen« Pedanten.

			»Dann fliegst du eben am Dienstag mit dem Flugzeug zurück.«

			»Auf Firmenkosten?«

			»Ich kümmere mich darum. Wir müssen sicher das eine oder andere hier in Paris analysieren lassen.«

			»Wie du willst. Um wie viel Uhr fahren wir?«

			»Früh. Wir müssen mittags dort sein.«

			»Dein Auto oder meins?«

			»Meins. Ich hole dich um fünf vor deiner Haustür ab. Bis dahin schicke ich dir alles, was ich über die Angelegenheit habe.«

			Erwan kochte sich noch einen Kaffee und beschloss, das Internet nach Informationen zu dieser Art von Mutprobe zu durchforsten. Von draußen drangen gedämpfte Verkehrsgeräusche und das Peitschen des Regens gegen die Scheiben zu ihm. Er schauderte – vor Vergnügen.

			Ihm fiel auf, dass er seinen eigenen Urlaub schon fast wieder vergessen hatte. Er hatte sich geweigert, zu den Eltern auf die Île de Bréhat zu fahren, aber gezögert, ein Last-Minute-Ticket für die Türkei zu buchen. Schließlich hatte er zwei Wochen mit Büchern und DVDs im Gepäck in einem kleinen Hotel im Baskenland verbracht. Einziger Höhepunkt war die junge Frau gewesen, die am Strand von Bidart Surfbretter vermietete. An ihren Vornamen erinnerte er sich schon nicht mehr. So viel zum Thema Respekt …

			Er gab nur das Wort »Mutprobe« ein und landete schon viele Tausend Treffer. Die allgemeinen Definitionen hatten einen gemeinsamen Nenner: Es handelte sich um die Tradition, Neuankömmlinge an einer Schule oder in einer Gruppe die Eintrittskarte sehr teuer bezahlen zu lassen. Mit Schikanen, Beschämungen, Beleidigungen, Folterungen und Belästigungen, und all das unter dem Deckmantel des Spaßes. Die Praktiken setzten eine Kettenreaktion in Gang, waren die Opfer im folgenden Jahr doch ausgesprochen scharf darauf, selbst zu Henkern zu werden – und so weiter.

			Der Brauch hatte eine lange Tradition. Historikern zufolge entstammte er primitiven Initiationsriten und Übergangszeremonien aus der Antike. Zudem existierte er weltweit unter verschiedenen Namen: In englischen Colleges nannte man ihn fagging, in den Vereinigten Staaten hazing, in Italien nonnismo … Dummheit kennt eben keine Grenzen.

			Er suchte weiter und entdeckte überrascht die große Anzahl von Unfällen bei diesen Spielchen. Im September 2011 war in Bordeaux ein »Integrationswochenende«, wie man heute sagte, außer Kontrolle geraten: Nackte Frauen wurden erniedrigt, und man brannte ihnen Kreuze auf die Haut … Zwei Monate später hatte man an der Universität Paris-Dauphine die Initialen der veranstaltenden Gruppe in die Haut eines Erstsemesters geätzt. Ein Jahr zuvor war es am Institut Commercial in Nancy zu einer Vergewaltigung gekommen. Im Jahr 2009 hatte es an einem Gymnasium in Poitiers sexuelle Übergriffe gegeben, 2009 wurde an der Medizinischen Fakultät von Amiens »Beleidigung mit sexuellem Hintergrund« aktenkundig … Offenbar brach jeden Herbst die Hölle los.

			Das Schlimmste daran war, dass die Gewalt den Segen des Personals der jeweiligen Einrichtung hatte. Erwan stellte sich vor, wie Schulleiter, Professoren und andere Aufsichtspersonen die Türen der Gebäude verrammelten, sobald die Monster im Innern losgelassen waren, ähnlich dem Bandenmitglied, das Wache schiebt, während die anderen eine Frau vergewaltigen.

			Erwan, der noch nicht abgestumpft war, fühlte sich angewidert. Und damit stand er nicht allein. Seit einiger Zeit waren die Praktiken verpönt, ein Gesetz aus dem Jahr 1998 verbot die Mutproben, Gesellschaften und Komitees liefen Sturm. Rundschreiben aus dem Erziehungsministerium erinnerten jedes Jahr an das Verbot, deren einziges Resultat eine neue Mode bei den Mutproben war: Die Neuhinzugekommenen mussten diese Dokumente essen. No comment.

			Erwan fuhr den Rechner herunter und beschloss, einige Stunden zu schlafen. Er legte Hemden, Socken und Unterhosen in eine Reisetasche. Während er geschäftig hin und her eilte, hatte er immer das gleiche Bild vor Augen: nackte junge Männer auf einem Rollfeld, die unter einem Bombardement mit faulen Eiern, Mehl und Scheiße zitterten und sich von maskierten Männern Beleidigungen anhören mussten.

			Er fragte sich, ob diese Ermittlung ihm tatsächlich zu der erhofften frischen Luft verhelfen würde.
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			Grégoire Morvan lief unter einem Himmel aus schwarzem Marmor über einen Strand voll dunkler Kiesel. In Wirklichkeit waren die Kiesel rugbyballgroße Eier, die zweifelsohne irgendeine abstoßende Lebensform beinhalteten. Vielleicht Reptilien. Vorsichtig ging er weiter, um keines der Eier zu zerbrechen. Doch dann bemerkte er, dass er sich geirrt hatte: Es waren keine Eier, sondern Köpfe. Rasierte menschliche Köpfe. Er kniete nieder (er war noch jung) und versuchte, sie aus dem vulkanischen Sand auszugraben.

			Sie lebten. Diese rasierten, bis zum Hals eingegrabenen Frauen, deren Stirn mit einem Hakenkreuz gekennzeichnet worden war, lebten. Einige hatten große weiße Augen ohne Iris oder Pupille, andere Lidfalten, wie Menschen mit Down-Syndrom. Wiederum andere zeigten unzählige winzige Zähne, die eine aschfarbene Zunge säumten.

			Die Frauen seines Lebens.

			Die Frauen seines Todes.

			Als eine von ihnen versuchte, ihn zu beißen, schreckte Morvan aus dem Schlaf hoch und stand sofort auf, wie um sich von einem nächtlichen Wadenkrampf zu befreien. Mehrere Sekunden schwankte er und musste sich schließlich an der Wand des Schlafzimmers abstützen. In seinem Kopf drehte sich alles. Seine Kehle war trocken. Er hatte immer gedacht, dass sich das Unterbewusstsein im Schlaf rächte, wegen der Zensur, die ihm tagsüber auferlegt war. Aber diese Theorie traf auf ihn nicht zu. Sein Albtraum war kein Traum, sondern eine Erinnerung.

			Er sah auf die Uhr. Es war sechs Uhr morgens, er würde also nicht mehr einschlafen. Er tastete nach seinen Antidepressiva. Pille. Evian. Großer Schluck. Er wusste nicht, ob es der Wirkstoff war, der ihn durchhalten ließ, oder einfach nur die vertraute Prozedur des Hinunterschluckens.

			Im Dunkeln ging er noch ein paar Schritte hin und her. Er schlief schon so lange allein, dass er sich nicht mehr daran erinnerte, wie es war, zu zweit zu schlafen. Bad. Feuchtigkeitscreme. Lange massierte er sie in die Haut ein und knipste schließlich das Licht an. Hätte ihm jemand gesagt, dass er sich eines Tages dieses Zeug ins Gesicht schmieren würde …

			Er stellte sich ans Fenster und schob den Vorhang ein Stück zur Seite. Zu dieser Tageszeit gab es nichts Trostloseres als die Avenue de Messine. Er betrachtete sein Spiegelbild in der Scheibe. Wie ein Bild von Hopper. Blaue Septembernacht. Der Schein der Straßenlaternen. Die harten Kanten des Gehsteigs. Und er selbst stand in einem Jogginganzug von Calvin Klein, der seinen Hängebauch nur unzureichend in Schach hielt, auf der rechten Bildseite.

			Seine nächtlichen Kumpel, die Müllmänner, waren bereits bei der Arbeit. Die meist schwarzhäutigen Männer entsorgten den Abfall der Stadt wortlos und ohne überflüssige Bewegungen. Lediglich das Seufzen des Müllwagens und das Knirschen der Bremsen unter den Platanen war zu hören. Jedes Jahr aufs Neue forderten die Anwohner, den Müll ein wenig später am Morgen einzusammeln, und jedes Jahr sorgte er dafür, dass das nicht geschah. Damit sie nicht vergaßen, dass sie es waren, die den Müll produzierten, und dass Menschen dafür bezahlt wurden, ihn zu entfernen.

			Zu Beginn seiner Karriere hatte man ihn »den Säuberer« getauft, und dieser Spitzname war ihm lange erhalten geblieben. Er hatte vor der Tür der Republik gefegt. Er hatte dieser Saubande den Arsch gewischt. Und das alles immer heimlich, still und leise. Heute bereute er das. Er hätte so viel Lärm wie möglich machen sollen, um Skandale öffentlich zu machen und Würdenträger, Politiker und die Mächtigen zu zwingen, sich in die Augen zu schauen. Aus diesem Grund durften die Geister der Morgendämmerung, die er als seinesgleichen ansah, in seinem Viertel so viel Lärm machen, wie sie wollten.

			Er setzte sich an seinen Schreibtisch, ein von Jean Prouvé designtes Möbel, das er vom Tatort eines Verbrechens abgezweigt hatte, und fuhr den Computer hoch, um seine Mails zu lesen. Keine Neuigkeiten bezüglich Kaerverec. Aber solange sein Sohn sich noch nicht dahintergeklemmt hatte, erwartete er auch keinen Durchbruch.

			In dieser Angelegenheit sah er noch nicht wirklich klar. Entweder wurde die offizielle Version bestätigt, oder sie stachen in ein Wespennest. In beiden Fällen kam eine Menge Ärger auf sie zu. Vor allem der Ursprung dieser Sache beunruhigte ihn. Er hatte Erwan nicht die ganze Wahrheit gesagt. Vor dem Telex hatte er einen Anruf bekommen: von Admiral di Greco, dessen Stimme in seinen Ohren bereits wie der Nachhall seiner schlimmsten Erinnerungen geklungen hatte.

			Morvan hätte diese Ermittlung niemals seinem eigenen Sohn zuschustern dürfen, aber wie immer war er seinem Instinkt gefolgt. Seit vierzig Jahren sagte man ihm nach, dass er genau kalkulierte und nach ausklügelten Strategien vorging, aber das stimmte nicht. Er hatte seine Entscheidungen immer aus dem Bauch heraus und ohne das geringste Zögern gefällt. Im Übrigen schuldete er dem alten Offizier, dass er ihm seinen besten Mann schickte – Erwan, sein eigen Fleisch und Blut.

			Grégoire ging zu den wichtigen Dingen über: seinen geheimen Nachrichten. In seinen besten Zeiten hatte es genügt, den Hörer seines roten Telefons abzuheben oder ein paar anonyme Zeilen zu lesen, die ein Informant ihm brachte. Heute musste er sich über Skype mit einem verschlüsselten Netzwerk verbinden, dessen IP-Adresse in Tschechien lokalisiert war, danach tippte er einige Codes ein, die der Computer nach der Eingabe des ersten Passworts generierte. Innerhalb weniger Jahre war seine Arbeit zu einem kaum noch verständlichen Teilbereich der Informatik und Elektronik mutiert. Die Leute von den Nachrichtendiensten verbrachten den größten Teil ihrer Zeit mit Fortbildungskursen oder in Telefonshops.

			Endlich hatte er Zugang zu seiner Black Box, in der er nur eine einzige, aber erwartete Nachricht vorfand: »Erledigt.« Ein lakonischer Ausdruck als Signal, dass die Mission vollendet war.

			Seit einem Monat hatte ein ihm schon seit Langem bekannter Schmierfink namens Jean-Philippe Marot die ehemaligen französischen Kolonien in Afrika im Allgemeinen und ihn persönlich im Besonderen im Visier. Also hatte er Anweisungen erteilt. Die Wohnung des Journalisten war durchsucht, sein Computer gehackt und sämtliche für ihn interessanten Personen »gebrieft«, denn Marot war auf dem besten Weg, alte Leichen auszugraben. Morvan hätte ihn einschüchtern können, doch das hätte ihn nur ermuntert. Er hätte auch versuchen können, ihn zu kaufen, aber da hätte er vermutlich auf Granit gebissen, denn Marot ging es weder um Geld noch um die Wahrheit, sondern einzig um den Ruhm und die Anerkennung seiner Kollegen. Grégoire hätte zudem versuchen können, ihn zu diskreditieren, aber auch das hätte nichts genutzt. Wer wäre wohl besser zur Demaskierung eines Mistkerls geeignet als ein Artgenosse?

			Schließlich hatte er sich entschlossen, das Problem »mit allen notwendigen Mitteln« zu lösen. Er liebte diesen Spruch von Malcolm X, auch wenn er einen anderen noch lieber mochte: »Immer mit der Ruhe, Leute«, genau das hatte der schwarze Bürgerrechtler zu seinen Mördern gesagt, die mehr als zwanzig Mal auf ihn schossen.

			»Erledigt« bedeutete, dass die Gefahr vorüber war. Entweder ein bedauerlicher Unfall oder ein Freitod mit Abschiedsbrief – auf jeden Fall handelte es sich um eine endgültige Lösung. Pernaud, sein Verrichtungsgehilfe bei derlei Arbeiten, hatte sicher auch Notizen und Manuskripte vernichtet und sämtliche Spuren aus dem Computer getilgt. Selbst wenn ein Verleger, Verwandter oder Anwalt von dem Projekt gewusst hätte, würde niemand mehr etwas beweisen können. Abgesehen davon wären sie vermutlich wie gelähmt vor Angst.

			Morvan würde seinem Vollstrecker keine weiteren Fragen stellen. Über das Alter der Einzelheiten war er hinaus. Aber er verstand plötzlich einen der unbewussten Gründe dafür, Erwan in die Bretagne geschickt zu haben: So war sein Sohn zumindest nicht vor Ort, um im Tod eines Journalisten herumzuschnüffeln …

			Grégoire legte sich wieder auf sein Bett und schloss die Augen. Seine Lider brannten, und im Hinterkopf bahnte sich eine Migräne an, zusätzlich zu den Rückenschmerzen, die ihn plagten. Der Gedanke, dass jemand versucht hatte, etwas über sein Leben herauszufinden, verursachte ihm Unbehagen. Er ertappte sich bei der Vorstellung des Kapitels, das er selbst über seine frühen Jahre hätte schreiben können.

			Das Ganze hatte mit der Gewalt angefangen. Natürlich mit der Gewalt der Linken.

			1966. Grégoire Morvan ist einundzwanzig und überzeugter Maoist, und zwar ein blutroter. Er übernimmt bei Treffen den Ordnungsdienst, verteilt Flugblätter und verprügelt alle, die nicht seiner Meinung sind. Morvan ist kein Revolutionär mit utopischen Fantasien, und er zieht jeder langen Rede eine Keilerei vor. In Wahrheit verabscheut er schon jetzt alle und jeden. Die Arschlöcher von Faschisten. Die Gaullisten, die nach dem alten Frankreich stinken. Die Spießbürger, die mit ihrem Geld alles zersetzen. Die Proleten, die nichts begreifen. Und selbst seine linken Genossen, die zwar das Maul aufreißen, aber keinen Mumm haben.

			Vor allem aber hasst er sich selbst. Er war als einfacher Schutzmann in den Polizeidienst eingetreten, völlig mittellos und aus dem Nichts gekommen. Ein Revolutionär mit Käppi, Pfeife und Pelerine, das wollte so gar nicht passen …

			Im Mai 1968 bekommt er seine Chance. Seine Vorgesetzten, die von seinen linken Neigungen wissen, schlagen ihm vor, sich in die Reihen der Trotzkisten und Maoisten einschleusen zu lassen. Auch wenn er sich nicht darauf einlässt, bringt der Vorschlag ihn auf eine Idee. Er schreibt sich beim SAC ein, einer Art Parallelpolizei der Gaullisten. Die Gruppe besteht aus einer Ansammlung von Muskelprotzen, ehemaligen Soldaten und Ganoven, die über einen Dienstausweis verfügen.

			Die Aufnahme ist kein Problem. Dass er tatsächlich Bulle ist, ist die beste Empfehlung. Innerhalb weniger Tage weiß er, wie es läuft: Maßregelungen mit Fäusten, getürkte Krankenwagentransporte (die Büttel von SAC sammeln verletzte Studenten ein und verprügeln sie an ihrem Hauptsitz in der Rue de Solférino), Infiltrationen (die gleichen Büttel steigen als Studenten verkleidet auf die Barrikaden und provozieren die Polizei, um die Situation eskalieren zu lassen).

			Nach einer Woche in diesem erlauchten Kreis sucht er Benny Lévy auf, den Anführer der Proletarischen Linken, und bietet ihm seine Informationen an. Levy ist begeistert, aber Morvan will Bares sehen. Sein Gegenüber ist enttäuscht, doch Morvan zitiert Mao: »Ein Dogma ist weniger wert als ein Kuhfladen. Mit Mist kann man wenigstens düngen.« Levy ist wütend, bietet aber eine bestimmte Summe an. Deal.

			Mehrere Wochen lang geht Morvan seiner Beschäftigung nach, vor dem Hintergrund brennender Autos und seltsamer Slogans, wie zum Beispiel: »Die Gesellschaft ist eine fleischfressende Pflanze«, »Liebt euch, einer auf dem anderen«, oder »Ich gehe der Gesellschaft auf die Nerven und sie zahlt es mir mit gleicher Münze heim«. Tagsüber läuft er uniformiert Streife im 5. Arrondissement, abends geht er als Hippie verkleidet zur Universität, und noch etwas später zieht er sich abermals um, trägt dann ein weißes Hemd zu starken Nerven. Im Morgengrauen verkauft er seine Informationen an die Maoisten und fängt von vorne an.

			Er schläft nicht mehr. Die Männer aus Katanga, Streitsüchtige, die ihre Zelte an der Sorbonne aufgeschlagen haben, versorgen ihn mit Amphetaminen. Eines nachts wird in aller Eile ein Team der SAC losgeschickt, um die Büros von General de Gaulle zu verlegen. Morvan ist dabei. Er leert Schubladen, trägt Kisten, füllt Lieferwagen und schafft bei dieser Gelegenheit ein paar Akten beiseite.

			In einer anderen Nacht gerät sein Team in eine Straßenschlacht. Anhänger der rechtsgerichteten Occident haben einen Spruch auf eine Mauer geschmiert: »Tötet die Kommunisten, wo ihr sie findet.« Die Linken sind zufällig nicht weit und gehen auf die Rechten los. Gewalt, die Leute vom SAC rennen los, und Morvan verliert die Nerven. Als er beobachtet, wie sich einer der Faschisten einen linken Studenten zur Brust nimmt, geht er dazwischen und prügelt mit einer Kette auf den Aggressor ein. Seine Mitstreiter vom SAC verstehen die Welt nicht mehr. Man hält ihn fest, er wehrt sich, man verdrischt ihn, er flieht.

			Auf der Wache hält er sich bedeckt, trotzdem kommt die Angelegenheit seinen Vorgesetzten zu Ohren. Alles wird noch schlimmer, als sich herausstellt, dass der von ihm zusammengeschlagene Extremist ausgerechnet Pierre-Philippe Pasqua ist, Sohn von Charles Pasqua, dem Vizepräsidenten des SAC. Der Korse fordert den Kopf des Verräters, erreicht aber das Gegenteil. Die Polizisten, die zu großen Teilen Mitglieder der französischen Sektion der Arbeiter-Internationale SFIO sind, weigern sich, Befehle vom SAC anzunehmen. Morvan kann letztendlich seine Haut retten, wird aber aufgefordert, den Polizeidienst zu quittieren.

			In diesem Moment kommen ihm die bei de Gaulles Umzug entwendeten Akten in den Sinn, in denen es vor Details zu bevorstehenden Operationen nur so wimmelt. Er verhandelt, darf bei der Polizei bleiben, wird aber nach Gabun geschickt, um bei der Ausbildung der Leibgarde von Präsident Bongo zu helfen. Er soll in Vergessenheit geraten.

			Grégoire stand auf, ging ins Bad und schaltete das Licht ein. Aus dem Spiegel starrte ihm immer noch der gleiche alte Sturkopf entgegen. Er hatte kaum die Kraft, sich an die Ereignisse nach seiner Verbannung zu erinnern. Wie er sich in Afrika mit seinen Feinden von früher verbündete. Wie das rechte Gesindel – Ehemalige der Untergrundbewegung OAS, Spione im Exil und Flegel, die zu viel wussten – ihn sein Handwerk lehrte. Wie er den Nagelmann verhaftet und den Teufel höchstpersönlich kennengelernt hatte …

			Er stellte sich unter die Dusche. Seit seiner Rückkehr nach Paris hatte er nie wieder aus politischen Gründen gehandelt. Er agierte lediglich im Namen der Ordnung, was gleichbedeutend war damit, mitten im Trubel zumindest eine Art von Beständigkeit aufrechtzuerhalten.

			Hemd. Hosenträger. Anzug. Wie jeden Morgen gab ihm der Kontakt mit dem feinen Stoff insgeheim das Gefühl, unverwundbar zu sein. Lag es am Geld? An der Macht? Oder nur an der Gewohnheit? Er empfand das, was vermutlich jeder General morgens beim Anziehen seiner Uniform spürte.

			Seine Gedanken wanderten zu dem Kurztrip in den Kongo mit seinem Sohn. Wie immer hatte er Erwan nur einen Bruchteil der Wahrheit verraten. Nsekos Tod, der zweifelsohne die Folge einer Rivalität unter Schwarzen war, berührte ihn nicht, und auch dessen potenzieller Nachfolger Mumbanza war ihm egal. Morvan hatte die Reise lediglich angetreten, um sicherzugehen, dass seine Projekte nicht aufgedeckt worden waren. Schließlich konnte er nicht wissen, ob Nseko vor seinem Tod gefoltert wurde und Informationen preisgegeben hatte, um seine Haut zu retten. Aber nach allem, was er in Erfahrung bringen konnte, hatte bisher niemand seinen Trick entlarvt. Alles lief gut, und letztendlich kam ihm der Tod des Afrikaners sogar entgegen: ein Eingeweihter weniger. Zudem hatte er in Lubumbashi einige Telefonate mit den Teams vor Ort geführt, und dem Anschein nach ging alles so gut voran, wie er es im fernen Norden hoffte.

			Er schaltete das Radio ein, France Info, ein Nachrichtensender, während er seine Krawatte band. François Hollande hatte einen Rückgang der Arbeitslosigkeit innerhalb eines Jahres und schwerwiegende Einschnitte in den Haushalt verkündet. Auf Aleppo fielen Bomben. Die siebenjährige Zainab, die das Massaker in Chevaline überlebt hatte, war aus dem Koma erwacht. Bernard Arnault befand sich auf dem Weg nach Belgien, versicherte aber noch immer, seine Steuern in Frankreich zahlen zu wollen. Ein freier Journalist namens Jean-Philippe Marot hatte den Freitod gesucht, indem er sich aus dem Fenster seiner Wohnung in der neunten Etage stürzte …

			Morvan schaltete das Radio aus und zog sein Sakko an. Zwei gute Nachrichten. Kein Wort über Kaerverec. Und nur wenige Worte über den Tod eines Journalisten.

			Er steckte sein Macbook ein und schloss die chromglänzenden Verschlüsse der Aktentasche. Noch auf der Schwelle seines Schlafzimmers suchte er nach einer großartigen Phrase, mit der er die Heraufbeschwörung seiner Vergangenheit beenden konnte.

			Ihm fiel keine ein.

			Er musste weitermachen, das war alles.
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			Wo sind wir?«

			»Kurz hinter Saint-Brieuc. Noch hundertfünfzig Kilometer.«

			»Scheiße …«

			Das Ende der Reise erschien Erwan noch in weiter Ferne. Von fünf bis sieben war er selbst gefahren, dann hatte er sich von Kripo ablösen lassen und ein wenig gedöst, ohne wirklich schlafen zu können. Neun Uhr. Der Elsässer lauschte Cisterstücken von Anthony Holborne, einem englischen Komponisten des 16. Jahrhunderts. Die Musik war zum Einschlafen nicht unangenehm, aber auf Dauer doch ein wenig nervtötend.

			Mit einem Mal überkam ihn eine flüchtige Erinnerung. Finistère, von Finis terrae, bedeutete »das Ende der Welt«. Besser hätte man es nicht ausdrücken können. Er hatte das Gefühl, seit einer halben Ewigkeit unterwegs zu sein.

			»Da ist eine Raststätte. Halt an.«

			Kripo nahm die Ausfahrt und hielt an den Zapfsäulen. Während er den Volvo volltankte, ging Erwan in den Verkaufsraum, bestellte einen Kaffee und ließ die traurige Atmosphäre auf sich wirken. Fettausdünstungen auf den Deckenlampen. Trucker, die vom Klo kamen und noch ihren Reißverschluss hochzogen. Am Tresen lümmelten sich Betrunkene, die schon ordentlich getankt hatten. Trotz des deprimierenden Anblicks trank er seinen Kaffee mit Genuss. Eine angenehme Wärme breitete sich in ihm aus. Mit dem Geschmack von Espresso auf der Zunge konnte es wieder an die Arbeit gehen.

			Kripo gesellte sich zu ihm und bestellte einen Milchkaffee. Er legte eine Akte auf den Tresen und begann ohne Vorwarnung, über den Atlantikwall zu sprechen.

			»Nach 1942 begannen die Deutschen, die großen bretonischen Hafenstädte in Festungen zu verwandeln, um sich gegen die englische Bedrohung zu wappnen. Saint-Malo, Brest, Lorient, Saint-Nazaire …«

			Erwan kramte in seinem Gedächtnis und erinnerte sich daran, dass das Opfer, beziehungsweise das, was von ihm übriggeblieben war, in einem Bunker gefunden wurde. Kripos Monolog erinnerte ihn auch an etwas ganz anderes, nämlich an die Herkunft von dessen Spitznamen. Als bei der Kriminaldirektion bekannt wurde, dass Philippe Kriesler Elsässer war, taufte man ihn, in Anlehnung an die deutsche Kriminalpolizei, sofort Kripo. Dieser Spitzname war dem Elsässer bis heute geblieben, und in der Folge hatten alle den richtigen Namen des Troubadours vergessen.

			»Es war wie zu der Zeit, als man Kathedralen baute«, fuhr Kripo begeistert fort. »Architekten, Ingenieure und Handwerker der Organisation Todt zogen die Küste entlang und bauten massenhaft …«

			Aufgrund eines unerklärlichen Atavismus hegte der Elsässer einen irrationalen Hass auf alle Deutschen, war aber gleichzeitig unschlagbar, was die Geschichte des Dritten Reichs betraf. Dafür war nicht zuletzt sein morgendlicher Vortrag Beweis, den er aus dem Gedächtnis hielt. In der Nacht hatte er keine Zeit gehabt, Fakten zu büffeln.

			»Schau mal, was ich bei mir zu Hause aufgetrieben habe.«

			Er faltete eine Karte auseinander. »Die Topografie der Gebäude auf Sirling.«

			Die oberhalb von Ouessant einsam gelegene Insel Sirling befand sich etwa fünf Kilometer von der Küste entfernt genau gegenüber dem Dorf Kaerverec. Auf diesem kleinen Fleckchen Erde kennzeichneten Kürzel die Bauwerke der Kollegen des Herrn Todt, insgesamt nicht weniger als dreißig. Jede Abkürzung stand für einen Gebäudetyp: Kasematte, Bunker, Kuppelbau, Panzersperre, Wachturm … Die Karte war mit Fotos bestückt, die zum Teil äußerst seltsame Objekte zeigten: Sterne aus Stahlträgern, die sich »Tschechenigel« nannten, oder mit Eisendeckeln geschützte, im Gestrüpp verborgene kleine Bunker namens »Tobruk« …

			»Diese Fotos zeigen nicht den ursprünglichen Zustand. Damals war alles getarnt, man hat diese Sachen zum Beispiel mit kleinen weißen Zäunen oder sogar Fenstern bemalt oder dem Beton mit grauem Putz das Aussehen von Felsen gegeben.«

			Die Anzahl der Bauten auf der Insel hob den verrückten Zufall hervor, dass die Rakete ausgerechnet den einzigen Unterschlupf getroffen hatte, in dem sich ein Mensch verbarg.

			»Gut«, meine Erwan zerstreut und stellte seine Tasse ab. »Gehen wir?«

			»Warte, ich brauche noch einen Beleg.«

			Kripo war eine ausgesprochen originelle Erscheinung. Er war sehr groß und stämmig und trug sein graues Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sein pflaumenfarbenes Samtjackett hatte er mit einem orangen Tuch und abgetragenen Cowboystiefeln kombiniert, die Fusseln trugen wie ein alter Sessel. Er wirkte wie ein Mittelding aus abgehalftertem Biker und einem Professor für bildende Künste kurz vor der Pensionierung.

			Er ließ sich von der armen Kassiererin eine vollständige Quittung als Beleg ausstellen. Erwan musste grinsen. Der Elsässer war sowohl ein Sparfuchs als auch ein Träumer. Ein Intellektueller mit Aversion gegen hektische Tätigkeiten. Die Art Polizist, der fünf Minuten vor einem Blutspritzer verharrt und ihn zu entziffern versucht wie einen Rorschachtest.

			Erwan setzte sich auf den Beifahrersitz und rief seine Mails ab. Der Chef der Gendarmerie in Brest, Verny, hatte ihm einen neuen Bericht geschickt. Die Identität des Opfers stand nun zweifelsfrei fest, bestätigt durch einen Vergleich des einigermaßen gut erhaltenen Unterkiefers der Leiche mit den zahnärztlichen Unterlagen von Wissa Sawiris. Verny hatte zudem einige Bewerbungsunterlagen des jungen Mannes angehängt. Erwan betrachtete des Foto: dunkler Teint, harmonische Züge, Pfirsichwangen. Wissa wirkte auf den ersten Blick eher sanft, mit fast weiblichen Zügen.

			Erwan hatte immer gedacht, man müsste ein Mathegenie sein, um Jagdpilot zu werden. Wissa Sawiris hatte ein Abitur mit dem Schwerpunkt Naturwissenschaften und eine Ausbildung in Aeronautik. Er hatte sich in Kaerverec beworben, weil er sich für einen Beruf bei der Marine interessierte. Bereits im Juli war er in die engere Wahl gekommen und nach den letzten Flugübungen im August angenommen worden. Erst damit war er Berufssoldat geworden.

			»Wir sind gleich da.«

			Erwan öffnete die Augen, er war über der Lektüre des Lebenslaufs eingeschlafen. Eigentlich hatte er eine sattgrüne, mit Granitbrocken übersäte Landschaft erwartet, doch er sah nur bebaute Felder, Bauernhöfe, die Einfamilienhäusern in Vororten glichen, und Industriegebiete in schreienden Farben. Wie an jedem beliebigen Ort in Frankreich.

			Er war enttäuscht, obwohl er die Bretagne eigentlich immer gehasst hatte. Seit den Segelkursen auf den Glénan-Inseln, bei denen er sich als Achtjähriger gezwungen hatte, nichts zu verstehen, nichts zu tun und nichts zu mögen, hatte er die Region gemieden, obwohl sein Vater in den 1980er-Jahren ein Haus auf der Île de Bréhat gekauft hatte. Das, was er jetzt sah, zeigte ihm, dass er nichts versäumt hatte. Eine banale, landwirtschaftlich geprägte Gegend, mit Pestiziden belastet und den Forderungen industrieller Erträge unterworfen.

			Und natürlich regnete es. Der Nieselregen verwandelte das Bild vor ihm in eine verschwommene Kulisse, die ihn frösteln ließ. Das einzige Anzeichen für keltische Kultur waren die zweisprachigen Wegweiser. Brest war nur noch wenige Kilometer entfernt.

			»Das erinnert mich an meine Jugend«, bemerkte Kripo.

			»Wieso?«

			»Früher im Elsass war ich Mitglied einer Gruppe, die keltische Musik machte, Les Armoricains. Wir hatten viel Spaß. Und die Laute und die keltische Harfe haben zahlreiche Gemeinsamkeiten, die …«

			Erwan schaltete auf Durchzug und überlegte, was er hier in Gesellschaft eines alternden Barden zu suchen hatte. Warum nur hatte sein Vater ihn auf diesen beschissenen Fall angesetzt?
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			Nach den Bombardierungen während des letzten Krieges war das zerstörte Brest dem Erdboden gleichgemacht und nach modernen und hygienebewussten Gesichtspunkten neu aufgebaut worden. Das Resultat war eine Stadt im Stile New Yorks, mit rechtwinklig aufeinandertreffenden Straßen, durch die der Seewind fegte, ohne je auf ein Hindernis zu stoßen. Was die Architektur betraf, so entsprach ihr Stil den Vorstellungen der 1950er-Jahre: glatte Fassaden, Terrassendächer, abgerundete Ecken … Zur damaligen Zeit mochte das Aussehen eine gute Idee gewesen sein, heute aber galt Brest als hässlichste Stadt der Bretagne, wenn nicht sogar ganz Frankreichs.

			Während ihrer Fahrt durch die Stadt stach Erwan eine betrübliche Besonderheit ins Auge: An fast jeder Ecke standen sich Wegweiser zum Krankenhaus Hôpital Morvan. Die Tatsache, seinen eigenen Namen immer wieder in Verbindung mit einem roten Kreuz zu sehen, erschien ihm wie ein schlechtes Omen.

			Das Leichenschauhaus befand sich im Cavale Blanche, dem zweiten großen Krankenhaus von Brest, auf bretonisch Ar Gazeg Wenn. Nachdem sie sich ein paarmal verfahren hatten, weil Kripo den Gebrauch des Navis ablehnte, erreichten sie schließlich den auf einer Anhöhe oberhalb einiger Sozialwohnungen gelegenen Komplex. Das Anwesen sah mit seinen flachen, auf Pylonen errichteten Blocks inmitten weiter Rasenflächen aus wie eine schlafende Stadt. Man hätte meinen können, dass die Krankheiten der Stadt in den jeweiligen Würfeln, alle mit einer hohen Nummer gekennzeichnet, nach ihren speziellen Symptomen behandelt wurden.

			Der Treffpunkt befand sich in Nummer eins, am Ende der Eingangshalle in der Cafeteria La Brioche Dorée, wo sie von drei Gestalten in schwarzen Regenmänteln erwartet wurden. Hände schütteln, Vorstellungsrunde: Jean-Pierre Verny von der Gendarmerie Brest, der die Mails geschickt hatte; Simon Le Guen, Hauptmann und Ausbilder im Führungsstab von K76; Luc Archambault, Oberleutnant bei den Luftstreitkräften, zuständig für die Sicherheit des Stützpunktes. Ihre dunklen Regenmäntel, von denen das Wasser abperlte, verliehen ihnen das Aussehen finsterer Leichenbitter, die Särgen selbst im heftigsten Sturm noch Geleitschutz gaben.

			Alle bestellten Kaffee. Die Gastgeber rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum. Erwan beobachtete sie. Das hohe Tier von der Gendarmerie, Verny, war ein wenig einsilbig. Er war kurzbeinig, bewegte sich ruckartig, wie beim Umsetzen im Gewichtheben und schien düstere Gedanken zu wälzen. Simon Le Guen, der Ausbilder, war offenbar von ähnlichem Naturell, nur in rot. Aus seinem dunkelroten Gesicht spähten zwei blaue Augen unter faltigen Geflügellidern hervor. Eine glatte Kappe aus blondem Haar verlieh ihm das Aussehen eines Albinos. Er wirkte ebenso verkrampft wie sein Kollege, allerdings wie am Spieß geröstet. Archambault war das genaue Gegenteil. Er war lang und schmal, sein Gesicht wurde von einer Brille mit kleinen Gläsern bestimmt, ähnlich einer altmodischen Fliegerbrille. Auf den ersten Blick wirkte er harmlos, bei genauerer Betrachtung jedoch war in seinem Blick eine Spur von Nervosität, um nicht zu sagen Wahnsinn zu entdecken. Er erinnerte an einen jener Lehrer vergangener Zeiten, die sich letztendlich als Anarchisten entpuppten, mit der Fähigkeit, Bomben unter Autos zu deponieren.

			Der Kaffee kam. Erwan hatte eine Mauer aus Feindseligkeit erwartet, aber die drei Männer schienen im Gegenteil erleichtert, dass die Kriminalpolizei der Hauptstadt den Fall übernahm. Offenbar hatten sie keine Ahnung, wie sie die Sache anpacken sollten.

			»Haben Sie meine Mails bekommen?«, erkundigte sich Verny.

			»Ja, vielen Dank.«

			»Ich dachte, die Informationen wären ganz nützlich, ehe Sie den Eltern gegenübertreten.«

			»Den Eltern?«

			»Den Eltern des Opfers. Sie müssten jede Minute eintreffen.«

			»Bin ich jetzt etwa derjenige, der sich mit ihnen rumschlagen muss?«

			»Nun, wenn Sie den Fall schon übernehmen …«

			»Zum Zeitpunkt seines Todes war die Marine für Wissa Sawiris verantwortlich.«

			»Die Ermittlungen wurden in die Hände der Kriminalpolizei von Paris gelegt, daher obliegt Ihnen auch die Verantwortung für …«

			Erwan kapitulierte mit einer Geste.

			»Ich wüsste gerne mehr über die Mutproben an dieser Schule«, sagte er.

			»Man spricht hier in aller Regel lieber von ›Integrationswochenende‹«, erklärte Le Guen.

			»Wie Sie wollen. Wie sah der Spaß denn in diesem Jahr aus?«

			Archambault rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

			»Ein bisschen Einsiffen, ein paar Turnübungen, Verfolgungsjagden …«

			»Und wann sollte das enden?«

			»Samstagabend.«

			»Was würden Sie sagen: Ist die Grundtendenz der Schule eher soft oder eher hart?«

			»Hart.«

			Erwan bohrte nicht weiter. Er würde noch ausreichend Gelegenheit haben, sich mit den Einzelheiten zu beschäftigen.

			»Die Mutprobe begann am Freitag um 17 Uhr auf dem Rollfeld. War Wissa zu diesem Zeitpunkt dort?«

			»Definitiv. Alle haben ihn gesehen.«

			»Nach 20 Uhr waren die Flugschüler überall auf dem Gelände verteilt. Richtig?«

			»Richtig. Die Ratten …«

			»Wer?«

			»So nennen wir die Neuen hier. Eine Stunde später begannen die Füchse, also die Schüler im zweiten Jahr, mit der Verfolgung …«

			Ratten und Füchse. Erwan würde gut daran tun, sich anzupassen.

			»Mit welchem Ziel?«

			»Das weiß ich nicht genau. Ich glaube, wenn sie einen auftreiben, versuchen sie, ihm Angst zu machen. Mit Taschenlampen, Stadiontröten und Ähnlichem. Nichts wirklich Gemeines …«

			»Und während dieser Jagd hat niemand Wissa gesehen?«

			»Niemand.«

			»Dann muss er also im Verlauf dieser Nacht geflohen sein.«

			»Mit Sicherheit.«

			»Hätte er zur Insel Sirling schwimmen können?«

			»Unmöglich«, mischte sich der krebsrote Le Guen ein. »Sie liegt drei Seemeilen entfernt, und während der Septembertiden ist die Strömung oft sehr stark.«

			»Dann muss er also ein Boot benutzt haben?«

			»Richtig.«

			»Wo hätte er das hernehmen können?«

			Archambault antwortete.

			»Der Stützpunkt verfügt über eine Flotte von Zodiac-Schlauchbooten, die an einer Anlegestelle etwa einen Kilometer von der Schule entfernt vertäut liegen. Die meisten sind vom Typ Hurricane und haben starke Motoren mit mehr als dreihundert PS. Wir bezeichnen sie als Schnelleinsatzboote.«

			Fast jeder Satz enthielt ein für Erwan neues Wort. Das konnte ja heiter werden.

			»Werden diese Boote nicht bewacht?«

			»Nein. Niemand hier in der Umgebung käme auf die Idee, das Eigentum der Armee anzutasten.«

			»Aber zum Starten braucht man doch sicher einen Schlüssel, oder?«

			»Wissa war Aeronautiker mit Leib und Seele«, warf Verny ein. »Sein Vater arbeitet in einem Luftsportclub. Er konnte vermutlich jeden beliebigen Motor starten.«

			»Fehlt denn ein Zodiac?«

			»Nein«, musste der Gendarm zugeben.

			»Haben Sie auf oder in der Nähe der Insel ein Boot gefunden?«

			»Noch nicht, aber wir werden es auftreiben. Es ist nur eine Frage der Zeit.«

			Erwan betrachtet die drei Männer der Reihe nach.

			»Obwohl kein Zodiac fehlt und kein Wasserfahrzeug gefunden wurde, gehen Sie davon aus, dass Wissa mit einem Boot geflüchtet ist, um sich vor den Schikanen zu verstecken?«

			»Ob wir davon ausgehen?«, wiederholte Le Guen. »Es ist doch die Wahrheit, verdammt nochmal!«

			Er klang wirklich wütend, seine runzligen Augenlider flatterten.

			Erwan beschloss, das Thema zu wechseln.

			»Wer wusste über die Luftübung am Samstagmorgen Bescheid?«

			»Niemand.«

			»Auch nicht Ihre Vorgesetzten?«

			Verny stand auf und kramte in seinen Taschen.

			»Noch einen Kaffee?«

			Die Militärs nickten, schon jetzt war eine Pause nötig, niemand hatte mit einer derart ausführlichen Befragung gerechnet. Kripo begleitete Verny zum Tresen.

			»Wir dürfen nichts über diese Manöver wissen«, erklärte Archambault leise. »Sie sind geheim und werden auf höchster Ebene beschlossen.«

			Er hatte seinen Regenmantel geöffnet, und seine langen Beine zuckten ununterbrochen unter dem Sitz.

			»Woher kamen die Flugzeuge, die die Raketen abgeschossen haben?«

			»Es gab nur einen einzigen Raketenabschuss. Die Rafale-Kampfflugzeuge sind vom Flugzeugträger Charles de Gaulle gestartet.«

			»Wo befindet sich dieser Flugzeugträger?«

			»Im Augenblick liegt er ungefähr zehn Seemeilen nördlich der Küste vor Anker.«

			»Haben Kaerverec und der Flugzeugträger etwas miteinander zu tun?«

			»Es gibt nur eine einzige Verbindung: Admiral di Greco.«

			»Wer ist das?«

			»Der Generalstabschef von K76. Er hat aber auch Funktionen auf der Charles de Gaulle inne. Er wechselt zwischen diesen beiden Aufgabengebieten.«

			»Wo befindet er sich jetzt?«

			»An Bord.«

			Erwan würde also eines der mächtigsten Kriegsschiffe der Welt betreten. Noch konnte er sich nicht entscheiden, ob diese Aussicht ihn begeisterte oder zu Tode langweilte. Erneut wechselte er das Thema.

			»Ist es nicht gefährlich, solche großen Manöver vor einer touristisch erschlossenen Küste durchzuführen?«

			»Der Zutritt zur Insel Sirling ist verboten. Sie ist der letzte militärische Übungsbereich der Bretagne. Wir haben alles unter Kontrolle, Herr Kommandant.«

			»Tun Sie mir einen Gefallen und nennen mich nicht so? Denn erstens bin ich nicht Ihr Kommandant, und zweitens habe ich keinerlei Verbindung zur Armee.«

			»Einverstanden, Herr …« Archambault schluckte den zweiten Teil des Satzes hinunter.

			»Alle Sicherheitsbedingungen waren erfüllt. Sonst hätte es keinen Abschuss gegeben.«

			»Wurde das kurz vor der Durchführung wirklich alles kontrolliert?«

			»Natürlich. Vor der Übung überprüft ein Hubschrauber das Gelände.«

			»Berichten Sie mir vom Tatort.«

			Das Wort ließ die Männer zusammenzucken.

			Erwan korrigierte sich.

			»Vom Unglücksort.«

			»Wie ich Ihnen schon geschrieben habe«, sagte Verny, »war es das ballistische Team, das die … Überreste fand. Zwei Stunden später waren die Leute vom Bestattungsinstitut vor Ort und haben eingesammelt, was noch einzusammeln war. Ich habe von fünf oder sechs … Teilen gehört.«

			»Wurde ein Verzeichnis erstellt?«

			»Selbstverständlich.«

			»War die Spurensicherung vor Ort?«

			»Das war nicht nötig. Unsere Experten von der Armee haben alles genauestens registriert. Das ist ihr Job.«

			»Ihr Job ist es, den Schutt zu messen, nicht die menschlichen Überreste.«

			Der Gendarm gab sich nicht geschlagen. Er griff nach seiner Aktentasche und holte einige Fotos heraus.

			»Schauen Sie sich das an. Sie müssen zugeben, dass sie gute Arbeit geleistet haben.«

			Der Einschlagsort der Rakete stellte sich als wassergefülltes Loch von etwa fünf Metern Durchmesser dar. Von dem Bunker war nichts mehr übrig. Die Trümmer waren mehrere Meter weit in die Umgebung katapultiert worden, von den Technikern mit gelben Markierungen gekennzeichnet. Außerdem gab es noch blaue Markierungen, die weit über das verbrannte Gras verteilt standen – vermutlich für die menschlichen Überreste. Aber kein einziges Foto zeigte tatsächlich Leichenteile.

			»Sind Sie ganz sicher, dass es nur eine Leiche gab?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Könnten diese Fragmente nicht zu zwei unterschiedlichen Menschen gehören?«

			Le Guen lachte auf. Es war ein nervöses, geringschätziges Lachen, das zu sagen schien: »Auf eine solche Idee kann auch nur ein Bulle kommen.«

			»Woran denken Sie genau?«, erkundigte er sich unwirsch.

			»An gar nichts. Es ist mein Job, alle Möglichkeiten in Erwägung zu ziehen.«

			»Wenn Sie gekommen sind, um hier nicht existente Scheiße aufzumischen, dann können wir Ihnen nicht weiterhelfen.«

			Erwan hielt seinem Blick stand. Das Schweigen zog sich in die Länge.

			»Der Gerichtsmediziner hat nichts in dieser Richtung durchblicken lassen«, sagte Verny abwiegelnd. »Aber Sie können ihn das selbst fragen.«

			»Kommen wir noch mal auf die Unglücksnacht zurück: Wissa ist nicht mehr in sein Zimmer zurückgekehrt?«

			»Es gibt nichts, was darauf schließen lässt.«

			»Haben Sie sein Handy, seine Kreditkarte und seinen Computer überprüft?«

			»Damit haben wir auf Sie gewartet. Aber wir haben alles so gelassen, wie es war.«

			Endlich einmal eine gute Nachricht: Zumindest um die elektronischen und digitalen Medien konnten sie sich selbst kümmern.

			Ein Krankenpfleger erschien.

			»Die Eltern sind jetzt da.«

			Die drei Bretonen erhoben sich gleichzeitig. Ihre Regenmäntel raschelten.

			»Ich glaube, man sollte ihnen den Anblick der – Sie wissen schon – ersparen.«

			»Ich weiß durchaus, was ich zu tun habe. Kripo, du wartest im Wagen auf mich. Ich rufe dich an, sobald ich mit den Eltern fertig bin.«

			Sein Stellvertreter durfte unter keinen Umständen mit den drei Musketieren quasseln.

			»Und Sie«, fügte er hinzu, »bewegen sich nicht vom Fleck. Zum Gerichtsmediziner gehen wir alle zusammen.«

			»Aber …«

			»Schließlich übernehme ich schon die Eltern. Ein bisschen was müssen Sie auch tun.«
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